
XX. Jahrg. xetlüy den 16. Dezember1911. It. 11.

Herausgehen

Maximilian Hardm
Inhalt :

Seite

Psralipomena . . . . · . . . . . ., . . . . . . . . . . . . . . . · M

Grotzdeukkchland Von K a rl J ents ch . . . . . . . . . . . . . . . . . M

pcqchvlogie des Knustkamnwan Von 21 d o lp h V o n a t h . . . . . . . . . 354

Das- Bismarrkdenkmal bei Bingerbrücck Vom Bat-roth U en In e i ft e r . . . . 7

Die Tskttksppks VOUHanS Müller . . . . . . . . . . . . . . . . . 358

Unkeigem Von Geucke. Herbatfchek, Schoe pp, Urendt . . . . . . . 367

warcchamwiew Von cadon . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . M

Uechdrnck verboten

f

Erscheint jeden Sonnabend

preis vierteljährllch5 Mart, die einseer Uns-une- Its-R

zip-

Berlin.

Verlag der Zukunft
WilhelmstraßeZu.

tou-



svonaomont
pro
paartal
du«-,
pro
mir
lud-.
Unter
Inn-hanc
beugen
Uhu-.
sams-
IMUQ
Ausland
its-sys-
Isnk
Inn-.

stat-
shonnlekt
bot

allen
Buohhknålaakom
Post-num-
Inl

hol

cla-
sxpoctttou
IskIIII
II-
CI,
IIIIIIIIIIIks
II-

sp—

Von alles Gesichtern strahlt frohes Behagen, sp-
«,-,. Ilmslsys Akte labt Herzen und Magen! .

«

-"«,s
— T l.

.

·

F
.-«

«s«
K

HlHALAVA TEA cOlVIPANY - HAMSURG. II
Ists-s statische-s Tos, Marke Hjmalayih pro Pfund M.2.50, 3.—, 3.50, 4.—, 5.50

Ictel Ssplanade
Ist-litt Hamburg
zwei dei- vokoehmstea llotels der Neu-eit.

Die
Mode-Form des vornehmen Heim

» «

sehr dbtinpuiri — Äxmcrst bequem

Emil Jacohy
Encdkidzstklo
»Hast-c

inasco
Fllkoholffej



,-

.

ON , JEJJN
I ,.

;
M · R-—IO--

—

.

—-,.-——- ,

" -

I
’

"-«-,-(.«.’d « ,-

’-«

« 7"-·-. Ei Zu
H k i

s

Berlin, den 16. Dezember 1911.

--M—d
z

Paralipomena.

«
He Parteien, denen die Erhaltung des Neichselends Stim-

menzuwachs verheißt,hüten sich,jetztschon einen Personen-
wechsel zu fordern, und würden knirschen, wenn höhere Gewalt

ihnen vor der Wahl den Vethmann nähme, der, wie Jesus den

Frommen, ihr Hort, ihre Zuversicht ist. Vor vierzehn Tagen ist
dieser Satz hier gesprochenund seitdem durch manches Symptom
als richtig erwiesen worden. Schon die Vorstellung, der Herr Or-

dinarius könne noch vor der Weihnacht demAuge entschwinden,
hatdieUngeberdigstenverhöfcicht.Grimme Wölfe, die denfünfteu

Kanzler s0 lange wüthendumheulten, begnügen sichheute mit mil-

dem Gebrumm; und die vorgesternUngeduldigen haben die Hofs-
nung angedeutet, den Mann, der ihnen das Wahlgeschästmachen
·soll,n0chsüreinWeilchenaufseinem Magisterstuhl zu sehen. Na-

türlich: das Streben, Bourgeois und Lohnarbeiter,die Bertheidi-
ger und dieBedrängerderKapitalistenfestung,zustarken,felddienst-
fähigen Vataillonen zu einen,würdesinnloses Knabenspiel,wenn
vordemVlick der buntenSchaarsich nichtmehr Herr von Bethmann
AUskeckte-sein(beseuszteroderbelächelter)Namenicht,wie ein Wer-

berfähnlein, von allen KreuzwegenNekruten herbeiwinkte. ,,Nur
jetzt noch soll er uns bleiben; sonst wären alle Schlagwörter, alle

sorgsam gestanztenBlechmarken morgen entwerthet uud der-Aus-
wand vieler Monate fruchtlos verthan.« Ob er die Ursache der

Sänstigung ahnt oder, wie bisher stets, verkennt, was sichrings
um ihn regt-? Noch scheint ihmum seine Gottähnlichkeitnichtbang
»Die Mittheilungen, die in der Schlußsitzungdes Reichstages
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340 « Die Zukunft.

der Reichskanzler über die deutsch-englischen Auseinandersetz-
ungen während der Marokko- Verhandlungen gemacht hat, haben
im nationalen Sinn einigend gewirkt. Das Trugbild einer schwach-
müthigenHaltung unserer Diplomatie mußteangesichts der öffent-

lich bekannt gewordenen Einzelheiten der diplomatischen Vor-

gänge zerfließen. Mit mehreren Fabeln über deutsch-englische
Vorkommnisse haben die in der Budgetkommission und im Ple-
num des Neichstages ertheilten Auskünfte aufgeräumt.«Das ist
ein Pröbchen der Lobhudelei, die Herr von Bethmann aus der

Gesindestube ins Reich schleppen läßt.Um zu beweisen, daß nur

Tröpfe, in deren taubes Ohr die Weisheitfpriiche der Salomo und

Bostius nie drangen, ihn für einen Philosophen ausgeben konn--

ten? si tacuissetl Dann brauchte man sich mit dem eklen Kram

fürs Erste nicht mehr zu beschäftigen; könnte ich bei dem Urtheil
bleiben, daß die einstweilen letzte Rede des Kanzlers zwar nur

rasch verhallendeWortschälle bot,als Varlamentstaktikerleistung
aber (Samiel-Hammann darf sich seiner old parliamentary hand

rühmen)höher stand als je eine von ihm gehaltene.Das geht nun

nicht mehr. So dreister Versuch, wieder dieWahrheit zu tünchen,

darf nicht hingenommen werden. Der im Sommer, im Herbst
mit erfreulicher Offenheit ausgesprochene Tadel war ungerecht,
ward als ungerecht erkannt und aus reumüthigerAndacht blickt-

die Nation zu ihren Geschäftsführern auf? Solche Behauptung
wäre eine ruchlos fromme Lüge.Die Vertreter des deutschen Vol-

kes sind wie naseweise Bengel behandelt worden, denen man das

Dreinreden mit allen erreichbaren Mitteln zu verleiden trachtet-
Als ihnen die frankosdeutschen Verträge vorgelegt wurden, ließ.
der Kanzler ihnen nicht einmal die zu flüchtigerPrüfung nöthige

Zeit. (Wer nicht wenigstens die vier Gelbbücher über die Affaires

du Maroc,die Geschichtedes anglo-scherifischenVerkehrs und der

Kongostaatenbildung durchaus studirt hat, dürfte über den Ge-

genstand gar nicht mitsprechen-) Was ihnen in der Kommission-
gezeigt wurde, war unvollständig oder künstlichgefärbt.Und als

sie das Urtheil letzter Jnstanz zu fällen hatten, waren ihre Koffer
gepacktund ihre Wünsche eilten in die Wahlkreise, zu derenDurch-
pflügungvorderFeststillenureinpaarTageblieben.Wardirgend-
wo je die Beantwortung einer für die Volkszukunftungeheuer
wichtigen Frage mit so bewußter Absicht erschwert? Am ersten
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Morgen mußtederReichstagAlles erfahren, was ihm, ohne Ge-

fährdung deutscher Jnteressen,gesagt werdenkonnte; und nicht in

seiner letztenDämmerungdurfte er zumEndspruch berufen werden.

Wer mag denn noch ernstlich arbeiten, wer auch nur ausführlich

reden,wenn er weiß,daßermorgen nichtmehrAbgeordneterist und

Alles, was Hirn, Lunge und Zunge zu leisten vermag, aufbieten
muß,um sichwieder in die Glorie des M. d.R. zu heben? Trotzdem
hat kein Führer einer großenFraktion am fünften Dezember ge-

sagt, seit dem neunten November seien ihm Thatfachen bekannt

geworden, unter deren Wucht sichdieMeinung gewandelt habe ;

nichtein·einziger.ManchesTrugbild ist »zerflossen«,mit mancher
Fabel »aufgeräumt«worden ; die aber waren nicht von den Geg-
nern der FirmaBethmananKiderlen gemalt und ersonnen, son-
dern unter staubigen Amtsdächern entstanden. Und keine Mit-

theilung des Kanzlers hat »imnationalen Sinn einigend gewirkt«.
Welche denn? »Wir wollten und mußten mit Frankreich

allein verhandeln.« Nicht einen Tag lang hat Herr von Beth-
mann mit Frankreich allein verhandelt. Jmmer haben die Vot-

schafter Francis Vertie und Paul Eambon mitgewirkt; der Kanz-
ler sagt selbst: »Frankreichstand (Sir Edward Grey hatDas mit-

getheilt) während des ganzen Verlaufes der Verhandlungen in

intimem Meinungaustausch mit England und erbat bei allen

Fragen, die englische Interessen berühren konnten, Englands
Rath.

« Am siebenundzwanzigstenJuli ließdie berlinerRegirung
den Staatssekretär Grey, »dessengroßeLoyalität sich so oft be-

währt hat«,durch den Vots chafter um » eine öffentlicheErklärung«
bitten, »daß England einen erfolgreichen Abschlußder deutsch-
französischenUnterredungen gern sehen würde« ; dadurch (stand
in dem aide—m6moire)könne Frankreich beruhigt und eine rasche
Verständigung ermöglichtwerden. Eine fast demüthigeBitte um

britische Vermittlung; fünf Tage nach der unverschämtenRede

des Schatzkanzlers Lloyd George. Welchen Werth hat danach
die Behauptung, Deutschland habe mit Frankreich ,,allein« ver-

handelt? »Wir mußten auf die Oeffentliche Meinung Frank-
reichs Rücksichtnehmen-«Das sagt ein Kanzler des Deutschen
Reiches. Und ist noch im Amt. Die Oeffentliche Meinung des

Landes, das ihn bezahlt, dessenGeschästeer (leider) führen darf,
verkümmert ihm keine Viertelstunde ; nur auf die Frankreichs

ZU-
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muß er »Rücksichtnehmen«. Vielleicht hat schon ein Nachfolger
Vismarcks so gedacht; keiner war so entschüchtert,daßer Solches
auszusprechen wagte. Ein Vrite, Franzose, Russe,Japaner oder

Türke,ein Serbe sogar könnte nie wieder vor das Parlament hin-
treten, dem er diesen Satz zugemuthet hätte. Der Deutsche, der

ihn über die Lippe ließ, wird nicht vom Geheul zorniger Scham
ins Dunkel gescheucht; kann sich vier Tage danach mit der Ve-

hauptung brüsten,seineRede habe »im nationalen Sinn einigend
gewirkt«. Er schicktein Kriegsschiff nach Agadir: und läßt fein
Handeln dann »insbesonderevon derRücksichtausdieOeffentliche
Meinung Frankreichs« bestimmen. Er will, um jeden Preis, mit

Frankreich allein verhandeln: und erfleht, fünf Tage nach einer

vorbedachten, weithin widerhallenden britischen Jnsolenz, Eng-
landsVeistand. »UeberdenAbschlußder Verhandlungen hat uns

England amtlichseineVefriedigung ausgesprochen.«(Natürlich:
den Abschluß auf dieser Basis hatte es stets gewünscht; hätte es

schon im Mai den Varisern empfohlen.) »Und trotzAlledem hat sich
ein Zustand entwickelt, der englischen Augen einen Krieg gegen uns

tiahrückte.« (Weil englische Ohren nicht glauben mochten, daß
Deutschland eines heißenEierkuchens wegensolchen Lärm mache.
Weil die Leute der Wilhelmstraße auf eine höflicheFrage drei

Wochen lang keine Antwort gegeben und dadurch die Annahme
erzwungen hatten, ein ungemein großesVlanen solle verschleiert
bleiben.)»Wenn sichalleLager so heiß laufen, muß die Maschine
irgendeinen Defekt haben.« An seinen Bildern sollt Jhr ihn er-

kennen. Die ähneln denen der winzigstenSchreiber. »Der Starke

brauchtseinSchwert nicht im Mund zu führen.«Ein gräulichdür-

rer und krummer Gedankensplitter. Jst das ftählerneKriegswerks
zeug gemeint:wiesiehtdas Maulaus,zwischendessenZähnenauch
nur einesKnabenSäbelPlatzfände?WardasWortmetaphorisch
angewandt: wie siehts in dem Kopf aus, der dem Starken das

SchwertderRede versagt? Von solchen Katachresen wimmelts in

den«-Reden des huckebeinernenKanzlers.EineGesammtheit,deren
einzelne Theile gemeinsamem Zweckdienende Arbeitleisten, nennt

der Techniker eine Maschine. Dient die Arbeit der Auswärtigen
Aemter inLondon und Berlin dem selben Zweck? Nein. Dennoch
sprichtHerr vonBethmann von einer Maschine. derenLager »sich«
heiß laufen und deren londoner Theile den in Berlin bedienten
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die Arbeit erleichtern müßten. »Von Bismarcks Vildern,Tropen,
Metaphern wird zu viel geredet. Hohenfinow liefert mindestens
eben so gute Sorten wie Varzin«. Noch herrlichersind aber die ins

Historisch-Politischelangenden Sätze. Aus dreiReden dreiPro-
ben. Neunter November: »Die Voraussetzung derAlgesirasakte
war ein selbständiger,das Land thatfächlichbeherrschender Sul-

tan, im Stande, die vorgesehenenReformen durchzuführen.«Hat
dieser unwahrscheinlichstealler Kanzler die Akte jemals gelesen?
JhreVoraussetzung war ein unselbständiger,machtloser Sultan,
der unter Vormundschaft gestellt und zur Durchführung der Re-

formen (Polizei, Finanz, öffentlicheArbeiten, Zoll, Steuer, Con-

trebande) gezwungen werden konnte. Zehnter November: »Wie
können Sie behaupten, der Zug der Jtaliener nach Tripolis sei
eine Folge von Agadir!« Wie können Sie, Herr von Vethmann,
es auchnur eine Sekundelangleugnen? Der franko-italische Ber-

trag (Delcafså-Prinetti)bestimmt, daßFrankreich inMarokko nicht
von den Jtalienern,- Jtalien auf dem Valkan, in Tripolis und

der Kyrenaika nicht von den Franzosen gestörtwerden solle. Als

die berliner der pariser Negirung die Möglichkeit bot, Marokko

als eine Provinz der Republik einzugliedern,·muszteJtalien flink
die Annexion Tripolitaniens vorbereiten: sonst wäre es auch um

dieses Land, wie einst um Tunesien, gekommen; wäre die türkir

scheKüstengarnison verstärktund der Panislamismus als Helfe-

herangeholt worden. Ob die Franzosen nach Udjida oder nach

Fez Matfchirtem konnte den Jtalienern gleichgelten; daßDeutsch-
land dem Nachbar die Herrschaft über Marokko antrug, trieb sie
zur Mobilmachung Fünfter Dezember: »Der englischeMinister

desAuswärtigen hat gesagt, die Entsendung des ,Panther«nach
Agadir habe Vesorgnisse erregt; derZug derFranzosen nach Fez
und das Vorgehen Spaniens scheint in England keinerlei Ve-

sorgnifse für die marokkanifchen Interessen hervorgeruer zu ha-
ben.« Man glaubt, einen Weltfremdling zu hören, der den

Nostradamus besser kennt als das Buch neuer Staatengeschichte.
Am achten April 1904 hat England der FranzösischenRepublik,
als den Preis für ihren Eintritt in Eduards antideutschen Con-

cern, Marokko überlassen,ihr, in Geheimartikeln, auch schon die

Rechte der Schutz-sund Verwaltungmacht zugesagt: solles, sieben
Jahre danach, »beforgt«sein, weil Frankreich seinen Rechtsan-



344 Die Zukunft.

spruch zu verwerthen beginnt? Oder unruhig werden, weil die

spanischeFilialedieAuszahlung der Hypothekensumme verlangt?
VritanienlebtmitDeutschland in Hader,mitFrankreich inFreund-
schaft, mit Spanien im Verhältniß des Vormundes zum MündeL

Vritanien hat dreiViertel von Marokko denFranzosen,einBier-
tel denSpaniern zugedacht. Kann ein deutscher Kanzler darüber
staunen, daß der deutsche Panthersprung, nicht der Vormarsch
französischerund spanischerTruppen, inLondon die Stirnen um-

wölkt? Wir haben auf jeden Einfluß in die russische Zone des

Perserreiches verzichtet ; wenn dort plötzlichJapaner auftauchten
und der Deutsche Votschafter in Tokio Aufklärung erbätei dürfte
Grey dann ironisch fragen, weshalb man in Berlin zwar durch
die japanische, doch nicht durch die-russischeJngerenz sich bean-

ruhigt fühle? Herr von Bethmann aber bescheinigtsichmit leuch-
tendem Auge, daß seine Sammlung sinnlos verhallender Wort-

schälle,,im nationalen Sinn einigend gewirkt habe.« sj tacuisset!

Da die Annahme, daß er wider besseres Wissen Falsches
aussage, verboten ist, bleibt nur die andere: daß er die Gegen-
stände,die er öffentlich,auf dem Platz des höchstenReichsbeamten,
beredet, nur aus hastiger Oberflächenbetrachtungkennt. Diese
traurigeNednerei wäre unmöglich,wenn imReichstag ein Sach-
kundiger säße. Das Geprahl, sie habe Alldeutschland, habe auch
nur ein Halbdutzend wacher Jünglinge überzeugt,fordert die

grausamste Rüge heraus. Die zur letzten Freifahrt Erster Klasse
fertigenAbgeordnetenwarensanft; dieklügeren lächeltenüberden

Harmlosen, der, nach ruhmlos verlorener Schlacht, sich in Feld-
hcrrnpose strafft undinderMannesbrustdenMuth seine Spann-
kraft üben läßt. »Meintet Jhr etwa, ich habe den Sieg erstrebt?
Fiel mir nicht ein. Was erreicht werden sollte,ward erreicht. Hat
der Feind nun nicht das Fürchten gelernt, dann soll ermich kennen

lernen.« Noch auf derRetirade jederZoll ein Held. Und noch im

Kollet ein Oberlehrer, der fuchswild ist, weil ein Kollege ausge-
plaudert hat, was im ·Konferenzzimmer neulich geschah. Dieser
Grey zwingt Einen, zu entschleiern, was (,,insbesondere aus Rück-

fichtaufdieOeffentlicheMeinungFrankreichs«)niemals dem Licht
ausgesetzt werden sollte. »Verhandlungnur zwischen uns und

Frankreich, nicht unter Zuziehung Dritter. Durch nichts, durch
keinen Einfluß von außen oder von innen haben wir uns von die-
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sem Programm auch nur um einen Schritt abdrängen lassen. Jn
der Vankettrede des englischen Ministers Lloyd George wurde

Deutschland nicht erwähnt. Eine Bedeutung gewann siedadurch,

daß die gesammte französischePresse und ein großerTheilder eng-

lischen sie in einer chauvinistischen, gegen Deutschland gehäfsigen
"Weise interpretirte und daß dieser Interpretation von englischer
Seite in keiner Weise entgegengetreten wurde. Jch habe mich
veranlaßt gesehen, dieseDinge durch den KaiserlichenVotschafter
in London zur Sprache bringen zu lassen.Die englischeNegirung
hat danach keinerlei Wunsch mehr zu erkennen gegeben, sich an

unseren Verhandlungen mit Frankreich zu betheiligen. Daß die

Rede dazu benutzt worden ist, gegen die deutsche Negirung den

Vorwurf einer unsicheren und fchwächlichenPolitik zu begründen,

muß ich bestimmt zurückweisen.Thatfächlich ist unser Programm
einer verständigenAuseinandersetzungmitFrankreich ohne Ein-

mischngDritter durchgeführtworden«. Nicht einer dieser stolzen

Sätze vom neunten November ist nach Greys Nede haltbar ge-

blieben. Vor füanochen hieß es: »Unsere Verhandlungen mit

Frankreich sind ohne Unterbrechung auf beiden Seiten von dem

Bestreben getragen gewesen, zu einem für beide Theile annehm-
barenGeschäftsabschlußzu kommen. Jn keinem Stadium derAns

gelegenheit ist von irgendeiner Seite eine Sprache geführt oder

ein Ansinnen gestellt worden, das mit der Ehre des einen oder

des anderenTheilesunverträglichgewesen wäre«. Vom Juli bis

-.in den November also heller Himmel, unter dem in nüchterner

Seelenruhe ein annehmbarer Gefchäftsabschluß erstrebt wird.

Nach der Debatte im Unterhaus muß der Herr Kanzler seinen
Wetterbericht gänzlich revidiren. »Wir sind durch eine schwere
und ernste, durch eine bedrohliche Zeit hindurchgegangen. Das

hat das Volk richtig gefühlt.«Der fürs Neichsgeschäft allein ver-

antwortliche Beamte aber bestritten. Dieser Sir Edward bringt
Einen in die unbequemstenLagen. Jm höflichstenTonsagt er, die

amtliche berliner Darstellung sei unvollständig, in Wesentlichem
unrichtig, die Verletzung internationaler Schweigepflichtmit guter

Diplomatensitte unvereinbar gewesen ; und sein Scherzwort über
den »politischenAlkoholismus« weckt ringsum leise Heiterkeit.
Der altadelige Whig, der den Lords härter an den Leib wollte

als der bürgerlicheSchatzkanzler(und in der Peerskammer drum
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manchen Feind hat), ist Theobaldo Magno fast so lästig gewor-
den wie der konservative Herr von Lindequist. Beiden sollte des-

halb alles Erläagliche ans Zeug geflickt werden. Wider allen

Brauch sprach Herr von Vethmann im Reichstag über britische
Kriegsvorbereitungen, die amtlich geleugnet, nur von einem ver-

ärgerten Offizier bezeugt worden waren. Schlechte Manier. Wo-

zu gewinnen war, wurde nichts gewagt. Wo einstweilenkein Ofen
zu heizen ist, wird mit glimmenden Kienspähnengespielt.

Nicht eine von ernsthaften Tadlern des Agadirspektakels und

seinesJammerendes angeführteThatsache ist als unwahr, als in

den Nachtbereich der Fabeln und Trugbilder gehörig erwiesen
worden. Das Volk mitMärchen abzuspeisen, das Bild empören-

derWahrheit seinem forschendenVlick zu verhüllen: diesesschäd--

lichenBersuches sind die eiferndenLober der Sozien schuldig, die

mit einem Getös, als gelte der Kampf einer Krone, im Sonnenlicht
auszogen und abends eine lahme, räudigeMähre heimtrieben.
(Wie dunkles Verhängniß wirkts, daß Jeder, der diesen grauen

Häuptern ein Kränzlein winden will, auf der Lorbersuche sich in

Sumpf oder Dickicht verläuft. Selbst den Generalfeldmarschall
Colmar von der Goltz, der ein weitsichtiger Truppenführer,doch
ein kurzsichtiger Politiker ist, hat dieses Schicksal ereilt. Zu den

Lesern des »Lokalanzeigers«hat er durch den Mundeines Me-

diums, zu denen der ,,Woche«persönlichgesprochen. »Weil wir

Marokko dem vorwiegenden Einfluß des benachbartenFrankreich
überlassen haben, sollen wir das in den letztendrei Jahrzehnten
mühevoll aufgebaute gute Verhältniß zum Osmanischen Reich
selbst zerstörthaben. Woher soll die Verpflichtung Deutschlands
kommen, derTürkei halber für dieUnabhängigkeitMarokkos ein-

zutreten, für die Diese selbst sich mit Fug und Recht nie bemüht-
hat? Was würde wohl Fürst Vismarck zu einer solchen Schluß-—-
folgerung gesagt haben?« Das läßt sich errathen. »Jhre Frage-
stellung, HerrMarschall, ist falsch.Nicht ,der Türkei halber«waren
wir verpflichtet, für die Unabhängigkeit Marokkos einzutreten,.
sondern, weil der Kaiser sichdafür mit seinem Ansehen eingesetzt

"

hatte. Die Reden an Saladins Grab und in Tanger: Das ver-

pflichtet. Wir haben denTürken viel versprochen, aber nie, weder
am Sinai noch auf dem Valkan, geholfen. Mit unserer Zustim-
mung hat Oesterreich ihnen zwei Provinzen genommen, ist Ruß-
landin dieVerschalungPersiens eingedrungen zunsere Konsums-
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flagge schütztdie Italiener,derenHeimathregirung derTürkei den

letzten afrikanischen Besitz nimmt ; und wir bieten den Franzosen
Marokko auf dem Präsentirteller an. Meinen Sie, daß danach
auch nur der Schein musulmanischerHerrschaftüberEgypten und

Tripolitanien zuwahren seinwird? Deszlam sieht,daßwirBer-

sprochenes nicht halten können,auch,sobald uns einTrinkgeld in

die Hand gestecktwird,nicht haltenwollen; erinnert sichderkaiser-
lichen Bürgschaft für die Unabhängigkeit und Unantastbarkeit
Marokkos, desAufrufes an die dreihundertMillionen Moham-
medaner, in demDeutschenKaiser ihrenFreund zuerblicken; ver-

gleichtWort und That und findet, daßunsere Leute gegen dietrjple
entente nie was Brauchbares ausrichten. Diese Wahrnehmung
muß unser ,gutes Verhältniß«zum Osmanischen Reich zerstören.
Merkwürdig, daß Sie es bestreiten. Jch hätte nie solche Türken-

politik gemachcknoch gar mich auf eine islamische Demokratie zu

stützenversucht- Die muß eines Tages ja doch nach Westen ten-

diren. Der würde ich jetzt in aller Stille Oesterreich und Nuß-
land auf den Hals hetzen,die sichüber die Meerengenöffnung und

über die Wege nach Saloniki und Bender Abbas verständigen
und so einen festen Dreikaiserbund vorbereiten könnten. Auf den

gefährlichenBerfuch,England,mitseinenhundertMillionean
sulmanen,imReich des Khalifen zuüberbieten,hätte ich michnicht
für alle SchätzeVagdadsund alle TracenAnatoliens eingelassen;
wohin er führt, zeigt sich ja jetzt: schneller als derFlottenwettlauf
in antideutfche Koalitionen. Wäre ich durch kaiserliche Jmpulse
aber in dieer kalten Engpaß gerathen, dann hätte ich mich mit

beidenFüfzenaufdas Versprechen des Herrngestellt undmich ge-

hütet, den Türken,auf die ich in solchemDrang angewiesenwäre,
den Glauben beizubringen,daß wir gegen dürftigenEntgeltMu-
kaMaUeUläUdersammt der hypothekarisch eingetragenen Bürg-
fchaft des Kaisers verschachern.DieFrage, ob deervemberhans
del Uns im Jflam schadet, müßteein halbwegs gelüfteter Tertia-
Nek bejaheU-«)Uns ward, den Kritikern der beschämendenPosse,
die Arbeit nicht leicht. Und harte Pflicht band den Vlutstrom.
»Wir find durch eine ernste und schwere, durch eine bedroh-

liche Zeit hindurchgegangen.«Um an das gestern erreichte Ziel
zu gelangen? Dahin führtenbreite, helle, bequeme Wege. Die Ab-

tretung von Sumpfzipfeln und Wüstenzackenwollte, dreiWochen
vor Agadir, Herr Jules Cambon in Paris empfehlen, wenn als
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Zahlungausgleich der unzweideutige Verzicht auf Marokko ge-

sichertwurde. Grey, Nicolson, Bertie hätten gern zu diesemAbkom-
men gerathen ; mit so geringem Kostenaufwand gern ihren guten
Willen erwiesen und das Deutsche Reich für eine lange Weile ab-

gefunden. Das siehtheute, wer nicht blind sein will. Unwahr istdie
Behauptung,ohnedenPanthersprungwärendieFranzosennichtfür
dasTauschgeschästzuhabengewesen.UnwahrdieAngabe,durchdie
,, deutschenVorstellungen« (die Grey mit eisiger Jronie abwehrte)
sei Englands Abstinenz erzwungen worden. Britanien sollte drei

Wochengeschwiegen,nichteine Frage gestellt,dieRede des Schatz-
kanzlers erst durch Preßdeutung einen uns unfreundlichen Sinn

erhalten haben. Alles unwahr. Auch die Hintertreppengeschichte
von dem Bruch des Amtsgeheimnisses, durch den Lindequists

Abgang bedingt worden sei. Unwahr die Betheuerung, über das

Erlangte sei der Wunsch nie hinausgegangen Gab es je denn

einen bis ans Ende durchdachtenPlan? Unwahrscheinlich; sonst
wäre ein Sachverständiger in das einzutauschende Land geschickt
worden« Wer eine verwohnte Laube, einenvertragenenNock aus-

tauschen will, läßtdie Ersatzstiickevor der Entscheidungprüfen.Das

Deutsche Reich übernimmt ungeheure Landflächen,die kein zum

Zeugnisz Verufener je gesehen hat, über deren Werth oder Un-

werth kein Gutachten eingefordert worden ist,die der deutsche Un-

terhändler ausder vom FranzösischenVotschaftergeliefertenKarte
kennen lernte. Das ist ohne Beispiel in der Geschichtemoderner

Staaten.Des Reichstages erste Frage mußte sein: »Wer hat das

Aequatorialland gesehen,wer diese neuenSiedlungstrecken durch-
forscht?«Wahrhaftigkeit hätte dann zu der Antwort genöthigt:
»Keiner von uns ; kein uns Unterstellter. Wir bekommen, was

England uns als Tropenzuwachs gönnt; ein Gebiet,defsen Ent-

wickelungmöglichkeitden Staatssekretär imNeichskolonialamt so

gering dünkte,daß er seinAmt, die ihm liebsteArbeit, Macht und

Gunst hinwarf, um der Pflicht zu leisester Empfehlung dieser Be-

zirke zu entgehen«Dafür derMarsch durch die ernste,schwere, be-

drohliche Zeit; Ansehenseinbusze und Milliardenverlust; darum

die schroffe Abkehr derneutralenStaaten, die Häufung der Feind-
schaft, die Lockerung des letztenBundes Capridi,Hohenlohe,Bü-
low, Mars chall, Nichthofem Schoen: neben unseren Unmöglichen
scheinen siefast schonGiganten.Wie lange währt deutscheGeduld?
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D
s- TrovidentielleNienschsensind für ihre Bestimmung ausgerüstet.

L
«

Bei Thatmenschen gehört zur Ausrüstung, daß sie weder

räumlich noch zeitlich über den Bereich ihrer Aufgabe hinausreflek-
tiren. Bismarcks Aufgabe war, den Schwerpunkt Europas in das

Land zurückzuverlegen,dem die geographische Lage, die Zahl und

Volkskraft seiner Bewohner ihn zuwieisen. Für diesen Zweckmußte
er diese Volkskraft zur Aktion fähig machen, was nach der dama-

ligen Lage der Dinge nur dadurch geschehen konnte, daß er das

zweite Haupt des Staatsleibes amputirte und einen großen Fetzen
Fleisch daran ließ. Er durfte nicht sehen, daß die Natur diesen
Fetzen wieder anheilen würde, so nah ihm diese Voraussicht lag.
Denn er fand unnatürlich, »daß die Grenze, welche den niedersåch-

sischen Altmårker bei Salzwedel von den kurbraunschweigischen
Niedersachsen bei Lüchow,in Moor und Haide dem Auge uner-

kennbar,«trennt, doch den zu beiden Seiten plattdeutsch redenden

Niedersachsen an zwei verschiedene, einander unter Umständen

feindliche völkerrechtlicheGebilde verweisen will«. Ganz so fühlen
die Deutschenvon beiden Seiten der Grenze, die sich allsonntåglich
auf den Höhen und in den Thalern des schlesisch-böhmischenGe-

bikges mit einander vergnügen ; ähnlich auch die täglichen Passan-
ten der Jnnbrück·e,die den bayerischen Flecken Simbach mit dem

österreichischenVraunau verbindet. Wenn wir auf ein Land ver-

zichteten, das uns, wiie ein Blick auf die Karte zeigt, zur ästhetischen,

wirthschaftlichen und militårischen Abrundung unseres Staatswe-

sens Unentbehrlich ist, das uns die Adria, das Mittelmeer er-

schließt und in dem zehn Millionen unseres Stammes wohnen, so
würden wir gar nicht den Namen einer Nation verdienen. Nicht
einmal auf die Wiederangliederung der Balten ans Reich dürfen
wir verzichten- Ihre Zahl ist klein ; was sie geleistet haben, ist ge-

waltig. Sie find es, die im Verein mit einer rein deutschen Dy-
nastie dem halbasiatischen Barbarenvolk aus einer Pfiffigen Diplo-
matie, geschicktenFinanzvserwaltung und aus europäisch geschultem
Militår die Großmachtstützengezimmert haben ; wie könnten wir

es auf die Dauer ertragen, daß diese Kraft einem Feind, nicht dem

Vaterland dient? Bismarck sah in dem Unnatürlichen einen Be-

weis für »die Tiefe und Gewalt des Einflusses dynastischer An-

hänglichkeitauf den Deutschen«. Wirklich ist ja die Mannentreue

ein Haupthinderniß der nationalen Einigung der Deutschen ge-

wesen. Doch das im neunzehnten Jahrhundert erwachte und mäch-
tig gewordene Nationalbewußtsein hat diese Jndividualtugend,
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die gewöhnlich (nicht immer) ein politisches Laster«ist, geschwächt;
was der heutige Deutschösterreicherfür die ehrwürdige Person des

Kaisers Franz Joseph empfindet, ist nichtLiebe zum Hause Habsburg.
Bismarck mußte die im neuen Reich vereinten Deutschen für

eine saturirte Nation halten und meinen, was da drunten auf dem

Balkan geschieht, sei die Knochen eines pommerschen Grenadiers

nicht werth; er durfte nicht sehen, daß der Rock, den er dem Volks-

körper zuschnitt, zu eng ausfiel und von dem stetig wachsenden ge-

sprengt werden würde. Der heute in allen Gassen und Blättern er-

tönende Ruf nach Expansion beweist, daß der Jrrthum endlich er-

kannt worden ist. Die staunsenswerthen Leistungen der deutsch-en

Industrie, der deutsch-en Landwirthschaft in Ehren; aber in der

Vers orgung des deutschen Volkes mit Brot und Arbeit sind Beide

an den Grenzen ihrer Leistungfiähigkeitangelangt. Daß der Schein,

als ob der heutige Reichsboden genüge, eben nur Schein ist. habe

ich oft, auch an dieser Stelle, gezeigt. Die Das nicht glauben wol-

len, berufen sich manchmal auf die Abnahme der Auswanderung.

Deren Hauptursache ist aber nicht das Genügen, das der Deutsche

daheim fände, sondern der Zustand Nordamerikas Die Deutschen,
die einige Jahrzehnte lang in Massen dahin übergesiedelt sind,
waren Bauern. Die aber finden in Folge einer elend-en Staats-

verwaltung in dem immer noch dünn bevölkerten Lande da drüben

keinen wohlfeilen Boden und keine günstigen landwirthschaftlichen
Verhältnisse mehr. Uebrigens schwärmenalljährlichTausende von

Deutschen, die in keiner Auswandsererstatistik erscheinen, über die

Grenzen ; Hasbach hat in der »Zukunft«an die deutschen Landstrei-
cher erinnert, die den Süden Europas, die Levante und Egyvten
unsicher machen, und an die Straßenmusikanten, die lohndrücken-
den Kellner, die in London ein kümmerliches Brot suchen.

Von den Alldeutschen trennt mich, daß sie sich mit Deutsch-
österreichbegnügen wollen und, weil sie Nußland für unantastbar
halten oder gar als unseren großen Freund verehren, im Uebrigen
Deutschlands Zukunft auf dem Wasser suchen, wo es höchstens
das nichts weniger als beneidenswerthe Schicksal Englands fin-
den könnte. Allerneuste Staatsweisheit hat dem östlichen großen

Freunde auch noch den Großtürken sammt seinen mohammedani-
schen Vasallen zugesellt, die wir für unentbehrlicheBundesgenossen
halten sollen. Herr Dr. Paul Rohrbach will, daß wir bei der Bag-

dadbahn um Gottes willen nicht an Kolonisation denken, vielmehr
die Türkei stärken,damit sie den Engländern in Egypten zu schaffen
mache und uns so vor einem Kriege mit England bewahre, in dem

es sich für uns um Sein oder Nichtsein handeln würde. Der viel-

l
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gereiste und in der Kolonialwirthschaftpraktisch erfahrene Alann

kennt die Euphratländser und Anatolien wie seine Westentasche,

während ich aus eigener Anschauung gar nichts davon kenne ; es

wäre demnach lächerlicheAnmaßung, wollte ich in Beziehung auf
die Besiedlungmöglichkeitdieser Länder eine von der seinen ab-

weichende Ansicht äußern. Aber die politische Begründung seines

Rathes wäre mir völlig unbegreiflich, wenn ich sie für ernst ge-

meint hielte ; ich glaube, sie ist nur ein diplomatischer Kniff. Daß
es sich in einem deutsch-englischen Krieg um Sein oder Nichtsein

handeln würde, ist schon möglich, aber nicht für uns, sondern für
die Engl-änder. Deren prekäre Lage, aus der sich ihre Aervosität
erklärt.. wird täglichklarer; und ProfessorDovse kommt der Wahrheit

näher als Rohrbach, da er schreibt: »Es hätte gar nicht erst der

liverpooler Ereignisse bedurft, um zu zeigen, daß Großbritanien

eigentlich überhaupt keinen Krieg mehr führen kann, ohne beim

geringsten Mißerfolg seine ganze Existenz aufs Spiel zu setzen.«

Jst es nicht einfach närrisch, wenn Jeder ganz natürlich findet, daß

sich England so mit Sachtem in die Euphratländer, in Persien,
in Arabien hineinfrißt, während es dem Deutschen, der so viel

näher wohnt, als halber Hochverrath angerechnet wird, wenner

an so Etwas denkt,-einerlei, ob die Ausführung des Gedankens

praktischen Gewinn verspricht oder nicht? Doch die diplomatischen

Scheuklappenbeginnen, sich zu lockern. Jn dser wsiener Reichspsost,
dem Hauptorgan der Christlichsozialen, sagte neulich ein Abgeord-
neter: »Ich bedaure nur das Eine, daß vor achtundzwanzig Jahren
Niemandem eingefallen ist, gegen Englands Machtgelüste kräftige
Worte zu sprechen· Denn damals, nach dem mit englischem Geld

künstlich erzeugten Aufstande des Arabi Pascha, hat bekanntlich
England auf egyptischem Vodsenzum ersten Male Truppen gelan-

det, ohne danach zu fragen, ob nicht der eine oder der andere der

Anrainer vielleicht berufener wäre, im alten Pharaonenreich die

Ordnung wiederherzustellen. Damals hat man wohl Jtalien mit

der Anwartschaft auf Tripolis vertröstet, weil England von dieser
Seite Einspruch fürchtete; aber wo blieb Oesterreich ?« Oesterreich:
Das heißt: die Deutschen Oesterreichs, denn weder der »ritterliche
Magyar« noch Bruder Meiniges ist in der Lage, in mohammeda-
nischen Ländern Ordnung zu stiften und ihnen europäischeKultur

zu bringen ; die Deutschen Oesterreichs aber werden über Kurz oder

Lang ein Vestandtheil Gesammtdeutschlands sein. Einen weiteren

Fortschritt der immanenten Vernunft der Dinge bedeutet das tri-

politanische Unternehmen der Jtaliener. Jch begrüße diesen Krieg
mit Freuden, weil er den Glauben an das neue Märchen von der
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Lebenskraft der Türkei erschüttert und die bedauernswerthen Di-

plomaten zwingt, wieder einmal an die Liquidation der türkischen
Konkursmasse zu denken. Daß jedes Volk einen seiner Zahl und

Kraft angemessenen Bodenraum erstreben muß, ist so natürlich und

das stetig steigende Mißverhältniß unserer Kopfzahl und Volks-

kraft zum Beichsboden ist so schreiend, daß kein Mensch in der gan-

zen Welt den Betheuerungen unserer Friedensliebe und der Aus-

rede, wir wollten nur kommerzielle Expansion, Glauben schenkt.
Kein Ausse, kein Engländer, kein Franzose hält uns für so dumm

oder indolent, daß wir auf die Befriedigung des dringendsten aller

nationalen Bedürfnisse zu verzichten vermöchten. Zwei Gegner
des Deutschen Reiches würden sich beruhigen, wenn wir durch
unzweideutige Handlungen bewiesen, daß sich unser Drang nach
Expansion nicht gegen sie richtet.

Nun hat Richard Tannenberg in dem Buch »Großdeutschland
die Arbeit des zwanzigsten Jahrhunderts« (in Leipzig, bei Bruno

Volger) meine Phantasien als durchführbare Zukunftpläne besser

begründet, als ich in dem Büchlein »Die Zukunft des deutschen
Volkes« vermochte. Er verfügt über reichere geo- und demnng

phische Kenntnisse und vermag die wirthschaftlichen Mittel, die

finanziellen und militärischen Zustände der europäischen Staaten,
das Mißverhältniß zwischen Volkskraft und Gebiet bei der heuti-
gen Vertheilung genau darzustellen und mit reichlichem statisti-
schem Material, mit Zeichnungen und Karten zu illustriren. Zwar
versorgt auch er uns mit einem ftattlichen Besitz an überseeischen
Kolonien; aber da er das Hauptgewicht nicht auf sie, sondern auf
die Vorschiebung der Reichsgrenzen nach Süden und Osten legt,
habe ich gegen diese Zugabe nichts einzuwenden. Er läßt die Neu-

ordnung aus einem Kriege gegen Rußland und Frankreich her-vor-
gehen. Jch hatte gemeint, ein Quentchen Vernunft würde genügen,
Deutschland, England und Frankreich zu einerTheilung der alten

Welt zu einigen, bei welcher den Deutschen im Osten und Südosten

Europas und in Westasien freie Hand gelassen, den Engländern
und den Franzosen der ungestörte Besitz des Uebrigen gesichert
würde, so daß höchstensvielleicht ein Entscheidungskampf mit dem

barbarischen Bußland nothwendig, ein Krieg zwischen zwei oder

drei Kulturmächten dagegen, den ja schon die heutige Interessen-s
verflechtung bis zur Unmöglichkeit erschwert, auf jeden Fall ver-

mieden würde ; doch ist immerhin möglich, daß die Engländer oder

die Franzosen oder Beide dieses Quentchen Vernunft nicht auf-
bringen. Hübsch finde ich von Tannenberg, daß er bei der Neu-

vertheilung die Habsburger ganz anständig versorgt; denn Dank-
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barkeit gehört zwar nicht in ein Wörterbuch für Politiker, aber ich
(und wohl auch mancher Andere) kann den Habsburgern nichstver-

gessen, daß sie zwei Jahrhunderte lang, sie allein, die Türkengefahr
von Deutschland abgewehrt haben.

Alle Zeitungen spotten heut über unsere Diplomaten und kla-

gen, daß wir keine Staatsmänner mehr haben. Ja, wo sollen Die

herkommen? Staatsmänner fallen nicht vom Himmel, sondern
gehen aus den Volksströmungenhervor, die sich in ihnen ihr Or-

gan schaffen. Wir haben heute keine auf ein klar erkanntes großes

Ziel gerichtete starke Strömung: daher unsere politische Misere;
dieser Gedanke hat mir vor siebenzehn Jahren das Schriftchen
,,Aeue Ziele, neue Wege« eingeg-eben. Großdeutschland in der klar

umrissenen Gestalt, die ihm Tannenberg giebt (absichtlich zeichne
ich sie hier nicht nach-),ist ein Ziel, das allgemeine Vegeisterung zu

wecken vermag; darum wünsche ich seinem Vuchi zwei Millionen

Leser, obwohl ich durchaus nicht mit allen seinen Ansichten und

Wünscheneinverstanden hin. So, zum Beispiel, nicht mit seiner
Forderung, die im Reich wohnenden Slaven müßten germanisirt
und dürften, so lange sie es nicht sind, zum Vollbürgerrecht nicht
zugelassen wetdeIL Jch denke über die Aussichten der Germanisis
rung nicht so optimistisch und halte die darauf verwendete Arbeit

nicht nur für Energievergeudung, sondern auch für einen Angriff
auf die Grundlage unserer VolkswirthschafL Ein verschrobener
Geschmack,genährt durch falsch-eVildungideale und parteipolitische
Interessen, erfüllt unsere unteren Volksschichten mit Groll gegen

körperliche Arbeit und gegen Abhsängigkeitverhältnisse. Das ist
eine Hauptursache der Landflucht und bedroht uns mit dem Schick-
sal Englands, das kein Ansiedlermaterial für seine weiten Kolos

nialgebiete mehr besitzt. Da kommt es vor, daß selbst Bauernsöhne
lieber in der Schreibstube hocken, lieber eine Unterbeamten- oder

Pferdebahnschaffneruniform, ja, eine Vedientenlivree anziehen,
als den väterlichen Acker mit ihren eigenen Ochsen pflügen. So

lange sich dieser Geschmacknicht ändert (und rasch vollzieht sicheine

solche Aenderung nicht), können wir slavische Arbeiter, die in je-
dem Sinn Slaven geblieben sind, nicht entbehren. Leider werden

auch sie schon von der Sozialdemokratie verdorben. Die Germani-
sirungtendenz Tannenbergs hängt mit seinem falschen Germanen-

ideal zusammen. ,,Hätte in der Zeit der Völkerwanderungen ein

Held des Geistes und der Kraft die gewaltige, ungezählte, unend-

liche Masse des germanischen Volkes zusammengefaßt, so gäbe es

weder Nomanen noch Slaven; Europa wäre deutsch.« Nein, es

wäre von germanischen Schlagododros bewohnt, die keine Deut-
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schen im heutigen Sinn des Wortes, nicht Träger der höchsten,

feinsten und vollständigsten Kultur sein würden. Zu dieser Kultur

gehören die englische, die französische,die italienische, die spanische
Volksart, Literatur und Sprache, die der gebildete Deutsche in sich
aufgenommen und zu einem Vestandtheil seines eigenen Geistes-
lebens assimilirt hat. Das ists, was ihn so reich macht, über alle

Nationen der Gegenwart und der Vergangenheit erhebt. Auch
sind die Vorzüge der deutschen Volksart nur darum Vorzüge, weil

ihnen die Gebrechen der anderen Nationen gegenüberstehen; jede

Individualität wird nur an ihrem Widerspiel als Individualität
erkannt und ihr Werth kann nur an ihren Konkurrenten gemessen
werden. Dieser Jrrthum Tannenbergs ist dem von Wilhelm Ost-
wald verwandt, der das Erlernen fremder Sprach-en, das in Wirk-

lichkeit Bereicherung und geistiges Wachsthum bedeutet, für he-

dauerliche Energieverschwendung hält und die Kulturwelt am

Liebsten auf Esperanto beschränkenmöchte.
Neisse. Karl Jentsch

W

Psychologie des Kunstsammelns
psychologie des Kunstsammeln5. Verlag von Richard Karl

Schmidt sc Co. sin Berlin.

Niemals ist der Trieb zum Kunstsammeln stärker gewesen als in

unseren Tagen. Mit der raschen Entwickelung der Technik, dem

fast riesenhaften Empor-schießen der geschäftlichenGroßunternehmun-
gen, die über Länder und Meere reichen, mit der immer weiter um sich
greifenden Spekulation der amerikanischen Millionäre und Multi-

millionäre wachsen die Begierden, die Wünsche, die Ansprüche Die

Zinsen und Zinseszinsen, die nicht die Technik, nicht der Welthandel
aufzehrt, können nicht brach liegen· Neue Forschunginstitute werd-en

gegründet, neue Forschungsgebiete erschlossen, neue Kunstsammlnngen
angelegt. Die äußeren Werthe des Geldes ringen um die inneren der

Kunst. Man sammelt. Sammelt mit einem Niesenaufwand an cMit-

teln, der im Moment verblüfft, schafft »Vreise«, die oft enorm und

phantastisch sind, und erobert so, da die Geldskräfte nicht versiechen,
Kunstwerthe, die sonst unbezahlbar scheinen. Das aber ist scharf aus-

einanderzuhalten: jegliche Kunstgattung hat in jeglicher Variation ih-
ren· sogenannten »9Narktwerth«,Preise, die sich im Verlauf der Jahr-
zehnte aus den Angeboten bei den öffentlichen Verkauer gebildet ha-
ben und die dann später gleichsam als Unterlage dienen. Aber unter

den Gruppen fast jeglicher Kunstgattung sind Dinge von so erlesener

Qualität, daß wir manchen von den Niesenpreisen, die man heute zahlt,
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wohl verstehen können. Und da die kunstwissenschaftlich erprobten Werke

meist in ,,festen Händen« sind, da heute die Nafaeh Rembrandt und-

Belazquez, die altdeutschen Holzskulpturen und Steine, die Emails
und Gläser der Renaissance, die Majoliken und Textilien, die frühen
und tadellosen Drucke der Blätter von Dürer unsd Rembrandt selten
zu kaufen sind, müssen die Museen, Sammler und Händler an die

Stücke hetaUgeheU- Müssen, um ihre Bestände ergänzen zu können, für
besondere Qualitäten besondere Preise zahlen.

Durch das Sehen eines Kunstwerkes, die ästhetischen Gefühle, die
es auslöst, durch den alle Sinne bestrickenden Genuß am Schönen
schwillt der Trieb zum Sammeln an. Literarische Anregungen mögen
vorausgegangen sein oder die Eitelkeit, mit Anderen, die da sammeln,
gleichen Schritt zu halten; oder der Ehrgeiz, beste Kunst zu besitzen,
Um sie daUeI'nd genießen und studiren zu können. Der bloße »Knnstge-
schmack«·,den die ästhetischeEmpfindung erzeugt, macht nicht den

Sammler. Plinius der Jüngere, der ein ,,schwacher Dilettant« ist, kauft
eine korinthische Statue, weil sie »das Auge eines Künstlers fesseln
Und den Laien erfreuen kann«. Aber Goethe, den die Kunst tiefer be-

wegt. ist, als er in Maria Einsiedeln ein »vollkommenes Exemplar«
von Schongauers Stich »Das Scheiben der Maria« sieht, so »ergriffen«,
daß el« »die Begierde, das Gleiche zu besitzen, den Anblick immer wie-

derholen zu können, es mag noch so viel Zeit dazwischen verfließen,
nicht wieder loswerden« kann· Und er gesteht, daß er später nicht ruhte,
als bis er zu einem trefflichen Abdruck dieses Blattes gelangte.

Ich Möchte die Sammler in zwei Hauptgruppen theilen: in Uni-

Veksalfammkek Und Spezialsammler. Jn der ersten Gruppe, die sich für
Bilder alter und moderner Meister, für lGraphik unsds Plastik, fiir Kunst-

gewerbe und Kuriositäten,Medaillen und Münzen, Autographen und

Bücher interessirt, giebt es wieder eine Schaar, die, trotz ihrem univer-

sellen Sammeleifer, doch oft ihr Hauptaugenmerk auf eine bestimmte
Kunstgattung richtet, Sammler, die, ich möchte sagen, durcheinander
kaufen, die aber, ihrem Berständnißsund Wissen gemäß, die Malerei

dem Kunstgewerbe (in weitestem Umfang) porziehen oder dieses jener.
Eben so steht in den Kolonnen Derer, die wir Spezialsammler nennen,

eine ganz stattliche cMenge von Kennern, die gewissermaßen zur »Er-

holung« Gebiete betreten, auf denen sie eigentlich Fremde sind.

Zu der Armee der Sammler haben neben den Königen und Für-

sten, Diplomaten, Großkaufleuten und Rentieren fast immer auch die

Schaffenden selbst gezählt. Jn der »prächtigen« Stadt Antwerpen »be-

sitzet der Herr Rubens eine vortreffliche Kunstkammer, worinnen eine

großeAnzahl vieler Raritäten zu besehen«; in Amsterdam bringt Rem-

brandt (das Inventar von 1656 bezeugt es) eine Sammlung zusammen,
in der wir, von niederländischen und vlämischen Meistern abgesehen,
Gemälde von RafaeL Michelangelo, Mantegna, Bibera, Graphik von

Dürer, Holbeim Schongauer und neben einem antiken Laokoon im

großen Atelier des Meisters eine Knabenfigur von INichelangelo fin-
31
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den. Voulle, der Kunsttischler der Rägenceepoche, sammelt mit Vor-

liebe Graphik (sie dient seinen kunstgewerblichen Zwecken). Und kaum

ein Jahrhundert später vervollständigt Goethe durch Ankäufe auf nürn-

berger Auktionen seine »liebwerthesten«Sammlungen von Münzen
und erwirbt daneben eine bedeutende Kollektion von Majoliken, »welche
ihrem Verdienst nach unter neueren Kunstwerken sich allerdings zeigen
dürften«. Und Schuchardt, der 1848 Goethes Kunstschätze katalogisirt,
betont, daß der Dichter »seine Sammlungen benutzt habe, daß sie ihm
beständig Stoff zur Kunftbetrachtung und Mittheilung boten«.

Jn Frankreich sammelt Balzac, sammelt Sardou. Mit den ersten
paar Hundert Francs, die sein erster Theatererfolg trägt, kauft Sar-

dou ein silbernes Tafelgefäß, das er seit Monaten im Schaufenfter
eines Antiquars mit gierigen Blicken betrachtet hat, und begründet da-

mit seine große Sammlung von Nenaissancekunstgeräth Coquelin
fahndet nach den französischen Malern des neunzehnten Jahrhunderts
(sie bringen ihm 1906 in der Galerie George Petit 403 500 Francs) und

ein Jahr vorher werden in London die KunstschätzeSir Henry Jrvings
versteigert. Fast um die selbe Zeit vergrößert der berliner Kollege des

englischen Schauspielers, AdalbertMatkowfky, seine werthvolleSamm
lung: auf seine Nenaissance-Prunkschränke stellt er berliner Majoli-
ken, augsburger Silberhumpen und rheinisches Steinzeug.

Von den Sammlungen unserer Dichter möchte ich nur die Uhren-
sammlung der Varonin Marie von Ebner-Efchenbach nennen. »Diese
kleinen Instrumente« haben die Dichterin von je her lebhaft interesfirt.
Sie schrieb mir darüber: »Jch wollte den Weg kennen, den sie durch-
schreiten mußten, um es zu ihrer jetzigen Vollkommenheit zu bringen,
erwarb einige Stücke, ließ mich durch einen guten Uhrmacher, Herrn
HarteL in der leicht erlernbaren Kunst, sie zu reinigen und wieder zu-

sammenzufetzen, unterrichten. Alte Uhren wurden damals nicht beson-
ders geschätzt,waren billig zu erwerben. Herr Hartel brachte oft sehr
hübsche Stücke, die in meinen Besitz übergingen, .,zur Stunde· mit. Die

schönsten verdankte ich aber bald der Großmuth meines Bruders Adolf
(Graf Dubsky, gestorben am zweiten August 1911), der sehr kunstver-
ständig ist und den Grund zu der Sammlung legte, die allmählich meine

Freude wurde, an deren Entstehen ich aber gar wenig Verdienst habe.
Sie umfaßt jetzt beinahe dreihundert Stück«. Jn diesem Zusammen-
hang wäre noch an Liebermanns feine Franzos ensammlung und- an die

Vorliebe, die Richard Strauß für die Primitiven hat, zu erinnern.

Wir kennen Kunftmenschen, die sammeln, um sich Anregung zu schaf-
fen, und andere, die es, wie Goethe, in ihrer »Natur« haben, »das
Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren«.

Der Trieb zum Kunstsammeln steckt fast in jeder Intelligenz. die

sich darüber klar geworden ist, daß Kunst Schönheit bedeutet. Nur

äußere Momente hemmen ihn oft. Zwischen den Trieb und dsie »Es-hat«

schiebt sich das Geld. Denn Kunstsammeln ist kein billiges Vergnügen.
Adolph Donath.

N
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DasJBismarckdenkmal bei Bingerbrück

Wreis und Leder er haben gesie gt.D-er Plan zumVismarckdenkmalging
, Z von ähnlichenGedanken aus wie einstderzumNiederwalddenkmaL

Nun wissen wir fchvnkange,daßdieNiederwalds-chöpfung,imZusammen-
hang mitder Umgebung betrach«tet,verfehltist. Neben künstlerischenwirk-
ten beider Wahl des Platzes damals auch wirthschaftliche Gedanken mit-
D er Vater desNiederwalddenkmals war der Kurdirektor von W—iessbaden,
Hehl, ein Mann, dessen Energie Wiesbaden und der Nheingau viel ver-

dankt. Das ganzeNheinland, hoffte er, werde von dem Nationaldenkmal,
das große Vesuchermengen anziehen müsse,Bortheil hab-en. Diese Hofs-
nung hat sich auch erfüllt; nicht ohneNeid sah das linkeNheinufer an der

Strombiegung den großen Menschen- und Geldstrom nach Nüdesheim
fließen. Der Gedanke, in der Nähe der Stelle, die das Denkmal der

Einigung Deutschlands trug, nun auch dem Einiger ein Denkmal zu

setzen, lag nah und ist einleuchtend. Er wäre stärker als jedes Beden-

ken, wenn er die Möglichkeit ließe, die beiden Denkmale in der Land-

schast zu«einheitlicherWirkung zu bringen. Das ist leider durch die

Form des Niederwaldsdenkmals ausgeschlossen. Und dieses Denkmal

hat Uns erkennen gelehrt: ohne architektonische Massen ist ein Verg-
denkmal wirkunglos. Dieser Fehler des Niederwalddenkmals wird bei

Bingerbrück vermied-en werden. Der erste Wettbewerb hat Das bereits
. gezeigt ; aber auch- daßwieder, wie auf dem Niederwald, den Künstlern

eine unmögliche Ausgabe gestellt worden ist; eine, deren Lösung mit

del-' Forderung des Künstlergewissens nicht vereinbar ist. Die Rhein-
landschaft, insbesondere die des Mittelrheins zwischen Vingen und

Koblenz, ist ein einheitliches, in langen Zeiten durch Naturkräfte und

Menschenthätigkeit gewordenes landschaftliches Gebild. Wohl keine

zweite Gegend Deutschlands hat eine so scharf ausgeprägte einheitliche
Sonderart wie gerade dieses geschlossene Landschastbild Seine Schön-

heit, seine Einheitlichkeit muß erhalten werden. Ein Bismarckdenkmal

mit gewaltigen architektonischen Alassen würde hier wie ein Mißton

wirken» Dann mußte man also dasür sorgen, daß es sich der Gegend
einsügt. Eine Nitterburg2 Das wäre unwürdige, leere Dekoration.

Ein Denkmal. das nicht die Berge meistern, nicht die Landschaft sich
unter-ordnen will? Kleines taugt nicht sür unseren gewaltigen Vis-

marck. Die DNacht seiner Persönlichkeit fordert auch vom Denkmal

Größe und Wucht. Der Zwiespalt, der durch sden Denkmalsplatz entsteht,
ist nicht zu schließenund man muß fürchten, daß am Ende ein lauer

Kompromiß herauskommen wird. Aber ein Zwiespalt war zu meiden,
wenn man sich nicht auf einen künstlerischunmöglichen Platz sestlegte.
Nicht die Frage: »Wie wollt Jhr deutschen Künstler das Vismarckdenk-

mal gestalten?«durfte die erste sein, sondern diese: »Welchen Platz
schlagt Jhr deutschen Künstler sür das Vismarckdenkmal vor?«

Karlsruhe. Baurath A. N e u m e i st e r.

W
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Die TarnkappeKJ

Enssianerwartete seine Geliebte, die schwarzäugigeTänzerin Ara-

bella. Es war Abend-, etwas nach Neun, im Kamin brannte

Feuer, von den Lampen war nur die milchweiße Laterne des Gruben-
arbeiters von Meunier angezündet: so daß (hinter den Vorhängen her
und durch Vlumenduft und Eigarettendampf) ein Schleier ungewissen
Lichtes schwebte. So viel von Zeit und Oertlichkeit; um aber die Er-

eignisse zu verstehen, die in der folgenden Nacht an Cassian herantra-
ten, muß man noch gewisse Borfälle des Tages in Rechnung ziehen.

Um Fünf war Arabella dagewesen. Sie trug das violette Tuch-
kleid mit Sammetbesatz, unter dessen Rock sich ihre Glieder entzückend

abzeichneten, ihr Haar hing über und über voll Schnee, die kaltgefrore-
nen Lippen, von der Nöthe der Herzkirschen, spannten sich ein Wenig,
so daß dahinter noch die blanke Schnur der Zähne sichtbar wurde. Cas-
sian sagte: »Wie berauschend Du bist« (denn es entsprach seiner Natur,
Dergleichen zu sagen) und schlang theilnahmevoll den Arm um sie. Sie

erwiderte: »Weil ich heute zum letzten Mal vor dem Urlaub tanze«;
und dann bemerkte sie, im Hinblick auf Eassians theilnehmenden Arm,
daß es bei Tag keine Liebe gebe. Sie tranken INokka, Shierry Vrandy,
knabberten Gebäck Und gebrannte Mandeln, pufften sich, lachten, sahen
aufathmend an einander vorbei, pfiffen durch die Zähne, fuhren ein-

ander ins Haar. »Morgen möchte ich nach Algier fahren,« sagte Ara-

bella, »Algier soll heiß und unanständig und wunderbar sein.« Cassian
erwiderte: »Ich habe wenig»Geld, aber wir werden nach Algier fahren;
für Dich stehle ich und morde ich·« »Thue es,« sagte Arabella schlicht,
»es ist die Sache der Liebhaber.« Sie nahmen Mäntel und Hüte und

gingen auf die Straße hinunter.
Es war ein kalter Wintertag. Schnee wirbelte in kleinen, glitzern-

den«Flocken, die Kirchthurmglocken schlugen hart an die Stühle, die

Luft strich Einem wie ein Nasirmesser über die Backen. »Brrr, Hunde-
wetter«, sagte Eassian. »Pelzwetter«, versetzte Arabella lächelnd. Sie

standen vor dem beleuchteten Schaufenster eines Pelzladsens »Komm«,
sagte Arabella und zog ihn hinein. Drinnen roch es stark nach Sänre.

Ungeheure Felle hingen an den Wänden herunter, die schwarze Katzen-

-schmiegsamkeitdes Sealskin, der braune Viberteppich, das geknüpfte

Wirkmuster des Astrachan, weißer Hermelim schillernder Vlaufuchs,
Ottern in goldig schimmernden Streifen, die wollüstig prickelnde elek-

trische Weichheit des Zobelthiers, Marder, Ratten, Tiger, Elche, Katzen,
Vögel. Ein kleiner, buckliger Verkäufer, der wie ein verstorbener Zwerg

aussah, kam aus dem Dunkel-des hinteren Kontors und- sagte: »Es-eine
Sachen, meine Gnädige, vornehm, neu und preiswerth . .. Kann ich
mit Etwas dienen ?« Arabella schaute prüfend umher, ihre Lippen zit-

’«·)Eine Probe aus dem bunten und- doch feinen Novellcnband
»Träume und Schäume«, der bei Egon Fleischel Fa Eo. erscheint.
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terten, ihre Augen waren schwärzer als der Sealskin; mit den schma-
len, gefrorenen Fingern fuhr sie in den Fellen hin und her. »Bielleicht
dieses kleinere, aparte Stück«, sagte der Bucklige, indem er eine weiße
Mütze herunterholte; ,,Toque å la Tarnkappe, originell, vornehm und

preiswerth.« Sie war von Hermelin, ganz weiß, rund und schimmernd,
ohne die schwarzen Flecke der Schwanzftücke; und als Arabella sie auf
ihren Kopf stülpte- fah es aus, als ob Schnee über dem dunklen Haar
zu einem Hut gefroren wäre. »Siehft Du mich noch ?« fragte die Tän-

zerin lächelnd . . . Da aber die Tarnkappe wieder abgenommen werd-en

sollte, zeigte sich, daßsie auf dem Köpfchen wie angegosfen festsaj3,ohne
sich zu rühren. Der bucklige Berkäuser wandte sich freundlich an Cas-
sian: »Ein Wink des Schicksals...« »Desto besser, so behalte ich sie
gleich auf«, fügte Arabella hinzu. Cassian erblaßte. »Mir scheint, Du

bist Wirklich ganz ausgepumpt«, sagte Arabella geringschätzig,als sie
eine Weile später in ihre Garderobse hinaufstieg. Er lächelte nur. Um

halb Elf, nach der Vorstellung, würde sie bei ihm sein.
Drunten, am Portal, traf er seinen Freund Frederik, der ins

Theater wollte. Da es noch früh war, gingen sie im Schein dser Bogen-
lichter au«fund nieder und sprachen über die Fragen der Zeit. »Hast Du

wirklich immer noch diese kleine Satanin?« fragte Frederik, »obwohl
sie Dich zu Grunde richtet, und wahrscheinlich mit einem Aiideren?«

Cassian blähte die Nüstern. »Wenn Du wüßtest, wie schön sie ist!a
Und als ob er san der Beschreibung ihres Besitzes sich berauschen wollte,

begann er, sie vor dem Freund zu entkleiden; wie ein Goldgräber, der

den Kern Goldes vor den neidischen Kameraden wäscht, losschält und

in die Sonne hält. »Der Nacken,« sagte er, und »das blaue Bließ der

Achselhöhle«und »die Flamme der Augen« und »die wundervolle

Schneehaut« und »der Rhythmus ihres verlangenden Athems . . .«

Frederik lächelte. »Ich hätte nicht gedacht, daß sie so schön ist; aber da

Du es sagst . . .« »Mag sie mich zu Grunde richten«, rief Cassian; »sie

ist die Brücke vom gemeinen Leben in den Bausch der Unendlichkeit.

Meinst Du, daß ich wie ein Bürger meine Tage abspulen soll? Jch

hasse die Alltäglichkeit. Jch hasse alle Grenzen der Freude. Jch hasse
Eure Erdenschwere, Eure Armuth, Eure erbärmliche Vernunft. Jch
liebe, was mich zum Narren macht. Jch muß über mich hinausleben.«

»Sieh Dich vor,« sagte Frederik lächelnd, »Jkarus fiel vom Himmel
und wurde ein Stoff für Lesebücher.« Cassian bog verächtlich die Ach-

seln. Um halb elf Uhr, nach der Vorstellung, kommt Arabella zu ihm.
Von der Oper weg schlenderte er durch die Stadt. Wenn eine

Dirne vorüberging oder Juwelen in einem Schaufenster schimmerten
oder Rosen aus einem Blumenladen d·ufteten, wurde er roth. »Alles

Fremde will ich haben«, sagte er. Es war Ball bei Hof an diesem Abend

und durch das Burgthor fuhren die Karossen mit den geschmückten

Frauen. »Alle Herzoginnen will ich haben«, stammelte Cassian, der

unter den Gaffern an einer Mauer stand. Und- in seinen Augen spie-

gelten sich die Weiße der entblößten Nacken, die köstlichenFarbenstoffe,
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der Glitzer der Orden, der Weinglanz der gedeckten Tafel. »Pfui, daß
man nicht Kaiser ist!« Er ging weiter und blickte zu den verhangenen
Fenstern des Jockeyklubs Hinter den Vorhängen spielten dieKavaliere

Backz über den grünen Tisch rollte Gold, im Schein der Lampen kni-

sterten die Banknoten. »Ich will es haben, all ihr Geld«, sagte Eassian
mit zusammengebissenen Zähnen; »pfui, daß ich nicht Krösus bin!«
Er umklammerte die Stadt mit seinen Wünschen, wollte die Paläste
haben, die Gärten, die Denkmale, die Brücken. Dann ging er, zitternd
von ungestilltem Verlangen, heim, trank eine Flasche rothen Weines

leer (Medoc ist gut gegen Metaphysik) und setzte sich in den Brabanter-

Lehnstuhl, um seine Wünsche auf Arabella zu konzentriren. Arabella
war ja doch das Schönste von Allem in der Welt. Er sah sie wieder,
wie sie in dem Zwielicht des Pelzladens stand, lachend, die Brüste ge-

spannt, die weiße Mütze auf dem schneeglitzernden Haar... Ah, daß
sie ihm gehörte. .. Pfui, daß.sie aber noch nicht da war . .. Um halb
elf Uhr, in einer Stunde erst. .. Denn, was die Uhr jetzt schlug, war

Neun, nein, Zehn, nein, halb Zehn, gleichviel, noch nicht halb Elf. ..

Und jetzt, jetzt tanzte sie noch. .. Aber in einer Stunde — ah . .. Am

»Besten«man schloßüberhaupt die Augen, lehnte sich weich zurück und

wartete nur . . . Wie das Zimmer nach Wein und Eigaretten duftete,
nach Früchten, Blumen und Lippen . .. Lauter Erwartung . ..

Die Thür ging aus. Ein junges Fräulein trat ein, das Arabellen

nicht ähnelte. Sie trug das blonde Haar gescheitelt, ihre Augen waren

kornblumenblau, die reine Stirn leuchtete. Eassian erinnerte sich nicht,
sie je gesehen zu haben. Während er, langsam und tastend, aus dem

Brabanter Lehnstuhl aufstands, der Fremden entgegenzugehen, sagte sie
mit singender Stimme: »Ich heiß-eMelusine. . ·« »Melusine?« rief
Cassian freundlich; »ich würde es vermuthlich nicht wagen, ein Mäd-

chen in einem meiner Stücke so antiquarisch zu benennen«; und ins-

geheim dachte er: ,Sie heißt Melusine und macht Herrenbesuche bei

Nacht; wie werden die Kritiker diese psychologische Verknüpsung sin-
dcn?« Aber inzwischen näherte sie sich ihm mit leichten Schritten und

er sah, dsaszsie schön war. »Ich bin kein Mädchen aus einem heutigen
Stück«, sagte sie, die Arme über das helle Haar erhebend. Cassian
lächelte; er fand das Abenteuer liebenswürdig. Ohne nach ihrer Her-
kunst zu fragen, bog er die Lippen zu ihr hinüber, ihr den Willkomm

zu bieten; da brannte an ihrer Stirn ein Mal aus, Feuer sprühte von

ihren Haaren, das Zimmer stand in Purpur. »Weil ein Wunsch mich
berührt hat«, sagte sie, das Funkelnde verlöschend-. Und zu Cassian,
der zurücktrat, sprach sie-mit ihrer musikalischen Stimme weiter: »Höre

mich an, Eassian. Die Zufriedenen erblicken mich nicht. Jch bin die

Melusine der Wünschenden. Was ich athme und scheine, was ich duste
und schreite: alles Dies ist Menschensehnsucht. Kein Wunsch durch-
dringt mich, denn ich selbst bin Wunsch, nichts Anderes. Da aber Du,
Cassian, leidenschaftlicher wünschest als hunderttausend Bürger dieser
Stadt, bin ich zu Dir gekommen. Mache Dich also bereit und folge mir,
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denn unser Weg ist unendlich« Cassian sah sie an. »Sie spricht traum-

haft«- dachte ek; »Wenn ich noch genügend Zeit hätte, mit ihr zu gehen!«
Er wandte sich zu der Kaminuhr mit dem schwingenden, wächsernen
Herzen. Aber die Zeiger waren abgebrochen. Je angestrengter er da-

rauf schaute, desto enger rannen die Stundenzifsern ineinander. Am

Ende war es nichts als ein versponnenes Garn weißer Zahlenwolle.
»Ich glaube, ich sollte bleiben, weil ich Arabella erwarte«, sagte er ; ihn
schwindelte. Melusine schüttelte den Kopf. »Wer mit mir geht, kommt

zur rechten Zeit wieder«, antwortete sie, die Thür öffnend-·
Vor dem Haus lag Alondschein auf den Fliesen. »Offenbar han-

delt es sich um etwas Symbolisches,« dachte Eassian, »also brauche ich
keinen Hut.« Er ging hinter Melusine her, durch ganz mondhelle Stra-

ßen. Auf den Dächern lag die Schneelast wie schimmernd-e Watte ;

Alles war weiß, klar, silbern, nur der Himmel glich einem Damasttuch;
gewisse hochgegiebelte Häuser warfen blauschwarze Schatten. EinHund
bellte. Mitten in einem leeren, beschneiten Platz plätscherte ein Brun-

nen auf. »Kommt es nicht in einem meiner Gedichte vor ?« überlegte

Eassian. Er ging dicht hinter Melusine, die sich schnell fortbewegte.
Manchmal verschwand sie ihm plötzlich oder irgend-ein Mondschein
nahm sie körperlos auf, dann begann er, zu laufen, haschte nach vorn,

machte auch den Mund aus« um zu rufen; aber sie wandte sich um, er

sah ihre Stirn, ihre Lippen, ihre Schultern, er spürte, daß. sie einen

Körper hatte wie andere Frauen. So gingen sie weiter. Mit einem

Mal wurde es lebendig, Wagen fuhren, Geschäfte, Laternen, Kirch-
thürme waren zu sehen, Menschen strömten durch eine Avenue; »hier

muß ich vor Kurzem gewesen sein«, dachte Cassian. Sie blieben vor ei-

nem Waarenhaus stehen, dessen Schausenster hell flimmerten; »Zu den
Grenzen der Menschheit«,stand auf der FirmatafeL Melusine trat ein.

»Komm,« sagte sie zu Eassian, »sieh Dich um, ob- Dir hier Etwas ge-

fällt; es sind kostbare Modesachen.« Jm Mittelgang trat ihnen der

Geschästsinhaber entgegen, ein hoher Greis mit dunkelrothem Man-

tel, über dessen Seide der weiße Bart wie ein Strom floß; seine Augen
waren größer als die Metallknöpse seines Gürtels, seine Stirn wölbte

sich unter dem dünnen Haupthaar, von seinem Schritt zitterte die Diele

des Ladens. »Vringen Sie uns einen Kunden, Fräulein Melusine?«
sagte er, ihr die Hand reichend. »Merkwürdig,« dachte Cassian, ,,er sieht

noch am sEhsestendem Lieben Gott ähnlich.«·Und indem er einen Schritt

näher trat, sagte er: »Sie müssen wissen, Lieber Gott, daß ich kein Geld

habe; machen Sie also billige Preise, ja?« »Schon gut,« antwortete

der Patron, »hier wird nicht mit Vergänglichem gezahlt.« Und sie
wandten sich den Waaren zu.

Es gab wunderbare Sachen. Ein Geruch, wie aus Graberde und

frischem Korn gemischt, lag auf den Wänden, Licht, dessen Ursprung
man nicht sah,,vertausendsältigte sich im Spiegel der Glasscheiben.

»Lauter Wege ins Drüben,« sagte der Patron, indem er seine Eommis

heranwinkte,«»lauter Mittel, sich über die Grenzen der Menschheit zu
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erheben...« Ein schöner Jüngling bot Flügel an. »Es ist Jkarus«,
sag-te der Patron; und er ließ Jkarus den INechanismus seines Bi-

plans erklären· Gleich daneben stand Gyges, den berühmten Ring in

der Hand, und ein weißhaariges Ladenfräulein, Ninon de Lenclos,
empfahl ein Elixier ewiger Frische, »gleich hold für Männer und

Frauen.« »Wer ist Dieser ?« fragte Cassian, indem er auf einen schwei-
genden Greis wies. »Charon,« erklärte der Inhaber, »aus den Stein-

krügen zu seiner Seite verkauft er Lethe, das Wasser des Bergessens.«
»Fort damit, wir haben noch nicht genug gelebt«, rief Cassian, indem

er leidenschaftlich die Arme hob. Aber da war die Rose der Semiramis
mit dem Duft wirklicher Treue, Jsolde trug einen goldenen Kelch, wo-

raus man sich zu rasender Lust berauschte, Ahasver bot einen Wan-

derstock an zu ewiger Fahrt, stärker als Tod und Müdigkeit. »Aein,«
sagte Cassian, »Das wäre nur die Verlängerung meines Zustandes;
ich brauche Erhöhungen.« Aus dem Hintergrund trat jetzt ein Buck-

liger mit einer Hermelinmütze »Sollten wir Beide einander nicht
kennen ?« fragte Cassian, indem er die Hand über die Augen legte. »Ich
bin Alberich,« erwiderte der Zwerg, »mein Artikel ist dsie Tarnkappe,
die unsichtbar macht.« Es war eine DNütze, ganz weiß, rund und schim-
mernd, und wenn man über das Fell h-instrich, knisterte es wie altge-
wordenes Menschenhaar. »Ich glaube, damit würden Sie zufrieden
sein,« sagte der Perwachsene; »in der Unsichtbarkeit liegt der Schlüssel
zu den Geheimnissen des Alls: Geld, Schätze, Frauen, Königreiche,
Sklaven, Wälder.« Cassian nickte mit dem Kopf; vor seinen Augen
war ein Flügeln und Flimmern. »Was kostet die Tarnkappe?« fragte
er. »Unsäglich viel,« sagte der Patron, indem er wie warnend die Hand
erhob; »wer die Grenzen der Menschheit überschreitet,erfährt erst am

Ende, was er bezahlt hat.« »Um so besser,«sagte Cassian ungeduldig.
»Das find symbolisch-e Redensarten, die ich nicht liebe«; und er beugte
sich zu dem Vuckligen hin, der ihm die Mütze auf den Kopf stülpte.
Jm selben Augenblick stand das Gewölbe in Weiß.gluth-.Cassian bahnte
sich einen Weg, durch das Feuer hindurch, zur Thür. »Wünschen Sie
einen Wechsel oder sonst eine Unterschrift?« fragte er. »Die Rechnung
ist beglichen«, erwiderte der Patron, indem er ein Zeichen über die

Stirn des Perschwindenden machte· Draußen sah Cassian Melusine
im Mondlicht stehen. »Lebewohl,« sagte sie leise, »ich bin die Letzte,
deren Auge Dich erblickt; gedenke, daß Du ein DNensch gewesen bist · .«

Er lief mehr, als er ging. Er hörte den Takt seiner Schritte durch
die Stille hallen, die Straße öffnete sich wie ein Trichter. »Einerlei,
wohin ich mich wende,« sagte er, »wenn ich nur eine Probe machen
kann...« Sein Herz pochte, sein Blut sang in den Adern, eine Er-

wartung ohnegleichen trieb ihn durch die Nacht. Aber noch war Alles

leer; nirgends tönte menschlicher Laut, kein Schatten fiel über den

Weg, der Trichter, voll dünner, wehender Luft, wurde unmeßbar.
»Menschen, Menschen«, bat Cassian, indem er rannte. Plötzlich sah
er einen Leichenzug entgegenkommen. Vor den Pferden mit den nicken-
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den Reihern schritt ein gebeugter, alter Alanm der aus rothem Kissen
ein Kreuz trug. Wagen, schwankend unter der Vlumenlast, folgten dem

Sarg; und dann, unübersehbar, die schwarze Schnur der Geleitenden.

»Ietzt«, rief Eassian, indem er vorwärtsstürmte. Er spürte seinen Kör-
per nicht mehr, er warf sich den Pferden entgegen. »Was ist?« sagte
der Gebeugte, ins Leere blicke-nd. Der Zug stand. Die Kutscher hoben
die Peitschen, ein paar Fackelträger traten suchend vor. »Sie sehen
mich nicht«, sagte Cassian, während sein Gesicht sich vor Triumph ver-

zog. Und mit einem Lachen sprang er in den Sattel, gab dem Leichen-
pferd die Sporen und jagte es im Galopp davon. Der Sarg hsolperte
Nach, die Kränze rutschen von dem Wagen, ein betäubender Lilienge-
ruch erfüllte die Straße. Cassian sprang ab, warf sich in die Blumen.

»Ich bin Gott, ich bin Gott,« stammelte er, »ich habe dem Tod ins

Gesicht geschlagen!«An der plötzlichen Helligkeit erkannte man, daß
die Sonne aufgegangen war. »Ist da nicht der Ob-stmarkt?k«sagte Cas-
sian, der sich die Augen rieb. Richtig: da bückten sich dsie DNarktweisber

vor den Karren, auf den Bretterständen waren Aepfel und Birnen,
Pflaumen und Trauben gehäuft, frisches Gemüse lag in Vottichen,
von Wasser befpkitzt Und durch das grüne Gewühl lachte der Unsicht-
bare. Er ging hart an den Leuten hin, zwsängte sich zwischen die Hütten,

sprang in .eine Gruppe feilschender Frauen. Sie fuhren mit einem

Ausdruck sinnloser Blödigkeit zurück · .. Welche Raserei! Es war der

Rausch Eines, der auf haardünnem Seil tanzt, von grellem Licht um-

flirrt: er kann im nächstenAugenblick in die Tiefe stürzen, aber irgend-
eine innere, namenlose Kraft zwingt ihn ins Gleichgewicht, so daß er

wonnig dsurch die Luft wie über Brücken läuft. . . Da war ein riesiger
Apfel. Auf dem wachsgelben Fleisch leuchteten roth die Wangen-
flecken, ein prickelnder Geruch strömte davon nach allen Seiten aus.

Nehme ich ihn? überlegte Cassian. Er stellte sich dicht vor die Verkau-

ferin, streckte zitternd den Arm aus. »Frau Konsistorialrath, diese
Sorte von Reinette«, begann sie. Er riß den Apfel weg, preßte ihn an

sein pochendes Herz. Die Alte fiel in Ohnmacht. Cassian biß in das

Fleisch del« Frucht; es schmeckte köstlich nach Baumrinde, der gelbe
schäumige Saft troff daraus hervor wie Harz. »Ich habe gestohlen,«
jauchzte Eassian, »ich zertrete die Gesetze, ich mache mir aus dem Be-

griff des Eigenthums so viel wie Proudhon . . .«

Aber das Automobil der Herzogin von Arragnh fuhr mit hellen
Laternen vorbei. War es denn schon Abend? Die schöne Frau saß im

Fond, leuchtend von Seide utrd Edelsteinen. Richtig: heute ist HofbalL
Cassian lief quer über die Straße und schwang sich neben den Ehauf-

feur. Während sie jagten, legte der Chanffeur Etwas auf Eassians

Sitz, den er für leer hielt. Nein: Das war nicht die Hofburg Man

schritt durch einen Thorbogen, feuchter Dunst schwebte, Spiegel er-

matteten unter einem seidigen Hauch. Eassian ging dicht hinter der

Herzogin Er kam in eine gewölbte Grotte. In einem marmornen

Becken stand grünes Wasser, weiße Frauenleiber, nackt und schim-
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mernd, bewegten sich dazwischen wie Fische. Die Luft roch nach Beil-

chen. .. Das Bad von Granada, las Eassian auf dem Grunde. Aus

der Tiefe hoben sich immer mehr Frauen, bis ihre Leiber die Wöl-

bung ganz erfüllten, üppige, junge, volle, blühende, begehrendeFrauen.
Das schwarze Haar rann wellig darüber hin, die Augen glänzten, von

den Brüsten tropfte das Wasser wie grüner Edselstein . . . »Ah,« machte
Eassian, indem er zitternd die Augen schloß. Hunderttausend nackte,
überperlte Arme streckten sich ihm entgege;1; denn er lehnte an der

Stiege. Sie schrien und lachten, sie sangen und kreischten, von dem

Duft ihrer feuchten Nacktheit ward ihm schwindlig zu Muth, daß er

sich mit beiden Händen an der Mauer festhielt. Die Mauer gab nach
und zerbröckeltg er fiel, fiel nach hinten, weit und immer weiter, durch
Stiegen, Häuser, Korridore und Hallen; bis er neben einem Herrn mit

schwarzem Bollbart saß. Ein Maschinenfräulein trat ein, legte Akten

auf den Tisch und sagte: »Wenn dser Herr Gouverneur jetzt Zeit ha-
ben . . .« »Ah, die Oesterreichisch-Ungarische Bank«, entschied Eassian;
und er griff dem Bollbärtigen in die rechte Seitentasche und zog einen

Schlüsselbund daraus hervor. Spöttisch lachend, ging er in dsen Zim-
mern umher, sperrte die Kassen auf, nahm Haufen von Banknoten an

sich, warf Werthpapiere auf die Straße. Dann stieg er in den Keller.

Ungeheure Barren Goldes lagen auf Traversen, wie das rothglühende
Gerüst des Erdinnern, und von den Wänden kam der metallische Du-

katenglanz hell zurück. »Mein,« sagte Eassian, über einen Goldklum-

pen kletternd-. Ein Wächter, von dem Lärm aufgeschreckt, hob eine La-

terne hoch. »Wer hat gesprochen?« »Jch,« antwortete Eassian, indem

er den Hals des Zudringlichen zerdrückte. Bon diesem Einfall befrie-
digt, beschloß er nun, zu morden. Er ermordete den Gouverneur, den

Bautenminister, einen General, vier Staatsanwälte, sämmtliche sechs-
unddreißig Kritiker der Stadt, den Direktor des Hofmuseums, seinen
ehemaligen Deutschprofessor. »Und überhaupt ist es Zeit, die Leitung
Europas zu übernehmens sagte er.

Er ging auch gleich auf einen Platz, wo eine Menge schwarzge-
kleideter Bürger umherstand, gestikulirend und Reden haltend. Eine

Tribüne war mit dunklem Sammet ausgeschlagen, daran stand ein

Priester im Ornat und schwang einen Weihwasserkessel hin und her.
Eassian zog ihn herunter und sprang selbst über die Stufen. »Bürger,«

.sagte er, »wir brauchen keine Pfaffen, wir brauchen keine Gesetze,
keine DNinistey keine Rezensenten, wir brauchen nur Freiheit . . .!«

Die Bürger sahen erstaunt in dsie Luft, ein paar fuhren sich über die

Augen, rissen die Mäuler auf. »Ach ja,« sagte Eassian lächelnd,»ich
habe vergessen, die Kappe abzunehmen...;« und er griff an seinen
Kopf. Aber die Tarnkappe saß fest auf dem Kopf und rührte sich nicht.
»Donnerwetter, Du Ding,« sagte Eassian, »sei gehorsam und komm

herunter...« Er rüttelte daran. Aber wie er auch zog, griff, schob,
zerrte: die Kappe gab nicht nach. »Herrgott, was ist denn Das für ein

Unsinn?« Er sprang mit einem Satz vom Podium, lief um die Ecke; er
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kniete sich auf das Steinpflaster des Platzes und riß, an seinem Kopf.
Jeder Griff that weh, Blut blieb in seiner Hand, er erstickte vor Schmerz,
über der Stirn rührte sich nichts. »Jn Satans Namen, so schneide ich
Dich vom Kopf,« brüllte Cassian, indem er die scharfe Klinge seines
Messers hindurchschnellte·Ein Büschel weißer Haare fiel ihm auf die

Hand-: er erkannte sein eigenes, vom Alter gebleichtes Haar. Wie alt

war er denn? War die Kappe in seine Stirn hineingewachsensz Wenn

er jetzt Über den Kopf fuhr, was knisterte in seinen Fingern: die Kappe
von Hermelin oder die Locken eines alten Narren . . .? Er sprang auf
und beugte sich athemlos vor den Spiegel eines Schaufensters: er sah
nichts, die Spiegelscheibe blieb Unbewegt, hell und leer. Eassian fühlte,
wie das Blut bis an sein Herz gefror. »Ich sehe mich nicht,« sagte er

vor sich hin, »ich bin in mir selbst gestorben . . .«

Er begann, zu rennen. Jrgendetwas mußte geschehen, irgend-
jemand mußte ihm helfen. Wo war das Geschäft »Zu den Grenzen der

Menschheit«? Er eilte über Gräben· »Melusine, Melusine«, rief er

durch die Stille. Kein Laut antwortete. Er stolperte weiter, sein Ge-

dächtniß pekWitttesich, er wußte keine einzige Straße mehr. Auch tra-

ten die Häuser zurück, freies Land breitete sich vor ihm aus, eine Land--

schaft mit Vergeu- Schluchten und Seen . .,.- »Und Niemand-, so lange
ich athme, wird mich jemals erblicken«, sagte Eassian ins Echo der

Berge hinein. Ein ungeheurer Schauer faßte ihn, Thränen entrannen

seinen Augen, er stürzte auf den Boden. Er preßte seine Brust an die

Erde, hörte die Adern an sein Herz klopfen, hob das glühende Gesicht
auf. »Gott,« schrie er, »was forderst Du? Was ist der Preis für meine

Einsamkeit?« Donner halltel ein dunkles Singen, wie aus den Tiefen
der Bäche quellend, stieg empor, die Bäume neigten sich rauschend zur

Erd-e. »So will ich, der über die Menschheit hinausgestrebt hat, zur

Menschheit zukückkehren,«sagte Eassian, »so will ich mich der Gött-

lichkeit entschlagen . . .«
·

Er lief zu den Hütten der Bergleute. Ungesehen von den Män-

nern und Greisen, fuhr er mit ihnen in den Schacht, brach mit hohler
Hand Metall aus dem Gestein, legte sein Gold unter die Kissen der

Mütter. Aber sie riefen: »Wehe, ein Gott ist unter uns«: und vor dem

Klang seiner unsichtbaren Stimme verbargen sie sich. Als er sich zu

ihren Hütten in den Schatten lehnte, um menschlichen Laut zu hören,

hörte er sie um Schutz wider den Bersucher beten. Da ging er davon

und wandertel wanderte, durch Helle unld durch Dunkel, bis er in eine

neue Stadt kam. Er erfüllte einen Wunsch-, den er heimlich erlauscht
hatte, schlich in der Dämmerung durch die Spitalthür, um Trost in

dsen Schlummer ,der Kranken zu flüstern; aber vor Tag floh er, denn

er konnte den Blick blinden Grauens nicht mehr ertragen. »Gott,« sagte

er, »bin ich noch zu wenig in den Grenzen menschlichen Schicksals?

Muß ich noch näher zu mir zurückkehren?« Er gedachte Arabellens

und sagte: »Sie wird mich erlösen, sie hat mich sehr geliebt...« Und

er erkannte, daß es die Stadt war, in der sie wohnte, er sah ihr Haus,
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die Lichter brannten hinter ihrem Fenster; da trat er rasch durch die

Thür und dachte: »Sie, die mein anderes Selbst gewesen ist, sie sollte
mich in meiner Wolke nicht erfühslen?« Ein Schimmer von rosigen
Ampeln empfing ihn. Arabella lag auf dem Wiidderfelh ihr dunkles

Haar war gelöst, ihre Lippen flimmerten. »Frederik«, sagte sie, indem

sie sich leise aufrichtete. Ein Mann glitt aus dem Schatten der Bor-

hänge; und Eassian erkannte das Antlitz seines Freundes. »Ah, Jhr,
Jhr Beiden . . .,« begann der Unsichtbare, indem er stammelnd näher-
trat. Aber Frederik legte Arabellas Haupt an seine Schulter, er küßte
ihre Brüste, er vergrub sich in ihrem gelösten Haar und er sagte lachend:
»Motan horchstDu, thörichtes Kind ? Es ist dieErinnerung, die manch-
mal ungebeten zu sprechen anfängt.« Eassian wollte rufen; seine Kehle
war verdorrt. Er wollte gehen; seine Füße regten sich nicht. cMit auf-
gerissenen Augen stand er, an die Wand gepreßt, insdeßdie Treulosen
einander umfingen. Jhre Küsse klangen, der Glanz ihrer Augen brannte

durchs Dunkel, ihre Gesichter preßten sich an einander. »Thiere,« stieß
Eassian besinnunglos hervor, »Ihr sollt mich sehen, Jhr sollt mich er-

kennen, mich, mich, mich...« Und mit einer rasenden Anstrengung
packte er die Tarnkappe. »Er zerrte so wild daran, daß er seinen Kopf
vom Halse riß. Ein Brunnen heißen, hellen Blutes sprang aus dem

Hals; er schleuderte den abgerissenen Schädel zu den Liebenden hin-
über. Da fuhren sie schreiend empor. Und Eassian erwachte.

Eassian saß im Brabanter Lehnstuhl. Von den Lampen war nur

die milchweiße Laterne des Grubenarbeiters von Meunier angezündet.
Gerade schlug die Uhr über dem Kamin und Eassian zählte halb Elf:
er hatte eine Stunde weniger zehn Minuten geträumt. Eine Eigarette
ansteckend, noch halb umwölkt, ging er in den Korridor und fragte den

Diener: »War Arabella hier?« »Nein, Euer Gnaden,« sagte der Die-

ner, »aber ein Brief ist abgegeben worden.« Jm Schein der Flur-
lampe, nachdem er seine Augen gerieben hatte, las Cassian, was Ara-

bella schrieb: ,Lieber Freund, Frederik hat mich nach dem zweiten Akt

in der Garderobe besucht, voll Neugier, ob ich wirklich so schön sei,
wie Du mich ihm geschildert hast. Jm Großen und Ganzen hat er Deine

Meinung bestätigt. Da er sehr wohlhabend ist und in Wien nichts zu

thun hat, fahre ich morgen mit ihm für sechs Wochen nach Algier.
Merkst Du, daß Du meiner ledig bist? Aber schön war es doch! Lebe-

wohl, mein Lieber, widme mir ein Trauerspiel und gedenke in Dank-

barkeit Deiner Dich immer noch herzlich grüßenden Arabella . . .«

»Sieh da,« sagte Cassian langsam durch die Zähne, »sieh da, die Zeichen

erfüllen sich . . .« Dann zerknitterte er das Briefblatt, warf es auf den

Boden und trat mit den Absätzen darauf herum. Dann ging er mit ge-

ballter Faust im Korridor auf und nieder. Dann blieb er stehen, lächelte

einmal, schloß die Augen, lachte. Dann trat er in sein Arbeitzimmer,

entzündete die Lampe über dem Schreibtisch, spitzte einen Bleistift und

schrieb; und schrieb mit raschen Zügen diese Geschichte nieder, die ver-

muthlich zu den kopflosesten ihrer Art gehört..·
’

Wien. Hans Müller.

IF
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Anzeigen.
Rust. Die Geschichte eines Lebens. Joseph Schiolz in Mainz.
»Aust« ist die seltsame Geschichte eines Lebens· Der Held, ein

Niann in der Vollkraft der schaffenden Jahre, wo sonst dsie Meisten,
sich bescheidend, schon irgendein schützendHafenplätzlein erreicht haben,
wird durch eine Schuld, dsie er auf sein Gewissen lud, von Haus und

Heimath vertrieben. Ein neues, fernes, fremdes Leben empfängt ihn
nach heißen Läuterungen und bittersten Erfahrungen; und nach einem

ungewöhnlichenAufstieg aus tiefster Erniedrigung auf die Höhen des

Daseins gewährt es ihm in einer Thätigkeit, die ihm die Erfüllung
einer schweren, großen Aufgabe gelingen läßt, die ersehnte Erlösung.
Wir steigen mit »Nust«, dem Bergmann, als er noch Michel Mattheis

heißt, im Schwarzen Land in die Tiefen des »Davisd Nichtschachtes«

hinunter und in die tieferen Tiefen feiner Seele, wo wir seine Schuld
und Schmerzen lesen; wir begleiten ihn durch die Läuterfeuer der Hoch-
öfen eines Hüttenwerkes der Rothen Erde; wir folgen dsem unstet

Flüchtigenan die Wasserkante, in das alte meermächtige Hamburg mit

sein en Kaufmannsburgen, seinem weltumspannenden Hafen- und Han-
delsbetrieb, wo wir sehen, wie sich Ruft ein neues Leben zimmert, und

wir fahren mit dem Ruhelosem der sich inzwischen durch eigene Kraft,

Unternehmungsgeist, Glück und Wahrnehmung günstiger Umstände

zum Herrn einer großen hamburgischen Rhederei aufgeschwungen hat,
durch Sonnenbrand und Stürme noch weiter hinaus in die Meere

der Ferne. Dort, auf einer einsamen Südseeinsel lernen wir Ruft

immer mehr als den »königlichen Kaufmann« kennen, der mit seinen

Schiffen Länder und Völker verbindet; wir sehen ihn eine große so-

ziale Aufgabe und Kulturmission erfüllen. Wie wir im »Nobin-

fon« die Ueberwindung des Urzustawdes durch die ersten Anfänge der

Kultur in ihren organischen Phasen schauen, so sehen wir in »Aust«
aus der Freiheit der Natur heraus die ersten Grund-formen der gesell-
schaftlichen Ordnung und des Staates sich entwickeln und wir erleben

eine Rückkehr zur Natur, deren Einklang mit der Kultur nun in die

große Harmonie des Liedes vom Leben stimmt. Neben den Vertretern

thätiger, schaffender, fruchtbarer Menschheit steht in der Gestalt Orang-
branis, eines schlitzäugigen gelben DNalayem der Seeraub treibt, das

satanische Prinzip dser Vernichtung. Aus dem Zusammenstoß dieser

feindlichen Mächte ergeben sich die Vorgänge dses Romans, der auch
in seinem Stil Erd-haftigkeit und Phantasie zu vereinen trachtet.

Tempelhof. Kurt G euck e.

»

Aus dem Bildersaal eines verkannten Kulturvolkes J. S.

Machar: Die Galeeren des Gymnasiums Uebersetzung: Dr.

Heinrich Herbatschek. Selbstverlag. Wien I, Biberstraße 22.

Gilt das Vorurtheil, das alles Sslavische ächtet, der Rasse, der

Sprache, dem Volk? Darf man Hussens antiklerikale Vredigten, Ko-
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menskys pädagogische Heilslehren, Smetanas herrliche Melodien, die

historischen Weisheiten Pa"lackys, die Lieder eines Svatopluk Cech, die

Werke eines Brchlicky oder Machar, die Schöpfungen von Malern,
Bildhauern loben und bewundern, dsie Nation aber, aus der diese
Männer hervorgingen, ignoriren oder beleidigen? Wso dser Versuchsge-
macht wird, in einem Abriß die Entwickelung des czechischen Volkes in

Wissenschaft, Kunst und Literatur darzustellen und einige Proben der

Geisteserzeugnisse in guter Uebersetzung zu liefern, da darf wohl auf
das Interesse aller unvoreingenommenen Jntellektuellen gerechnet
werden. Mit der kleinen Selbstbiographie des ,,czech-ischenHeine«, J.
S. Machar, die das Gymnasialleben in feiner und witziger Weise schil-
dert, soll deutschen Lesern ein Beispiel satirischer Schreibart und eines

edlen Nationalismus gegeben werden.
·

Wien. Dr-HeinrichHerbatschek.
sp-«

Die Wege des Freiherrn von Wolfsburg. Roman Von Gräfin

L. kaulL Deutsche Verlagsanstalt in Stuttgart.
Die Anschauungen zweier Zeitalter stehen einander in diesem

Werk schoff gegenrüber: der Jdealismus, der mit dem ersten Kaiser

zn Grabe getragen scheint, und der Materialismus, der unter Wil-

helm dem Zweiten seine MUschenden Feste feiert. Fern, ganz fern ver-

hallen der Eroica gewaltige Harmonien, gehen klagend Unter in der

Fansarenmusik, mit dser der Sieg des Kapitalismus auf der ganzen

Linie verkündet wird. Daß dieser Sieg Allem, was einst als der Mensch-
heit köstlichsterBesitz uns theuer und mit irdischen Gütern nicht zu be-

zahlen war, das Grab bereitet, kann nur Blindheit Verkenueu· Trau-

ernd sehen es die Männer, die, den Degen in der Faust, das Herz voll

flammender Begeisterung, des Baterlandes Größe und Einheit schaf-
fen halfen. Feindsålig, verständniszlos und verbraucht stehen sie einer

Generation gegenüber- Von del-' sie- Wie Wundersame Raritäten, zu De-

korationzwecken gern verwendet Werden (wie man alte Familienbilder
aus staubigem Winkel hervorsuch-t, wenn man der Sippe Wohlqnstän-
digkeit zu eigener Legitimation bedarf)- Recht dunkel und durchaus
nicht einwandfrei sind die Wege, die der Freiherr von Wolfsburg wan-

deln muß, um aus dem hungrigen Begirungreferendar der Eisenkönig
. zu werden, der willkürlich in der Montanindustrie die Herrschaft übt.

Und hart und bitter ist die Schule, aus sder er, eines stolzen, uralten

Geschlechtes Sprößling, als Meister hervorgeht Als cavaliere servente,

als Spieler und Abenteurer musz er jede Konjunktur ausnutzen ; Treue

und Glaube, Ehre Und Gewiser entgleiten ihm; er treibt sein Weib,
eine arme, selbstlose Rebekka, in den Tod, nachdem ihr Vermögen sein
Glück begründet hat, sieht ohne Trauer seinen Sohn ins Grab sinken,
der die Zeichen semitischen Blutes gar zu deutlich an sich trug, Rück-

sichtlos, brutal räumt er jedes Hinderniß aus dem Weg, das ihn von

der Höhe trennt; zwingt das Schicksal durch seinen eisernen Willen

zum Glück und findet ZUM Lohn die feudale Gefährtin, die seine Mil-
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lionen und seine Persönlichkeit zu schätzenweiß; findet bei dem aller-

höchsten Herrn dankbare Anerkennung seiner vielfachen Talente und

Verdienste ums Vaterland. Er wird ins Herrenhaus berufen. Meister-
haft ist dieser moderne Usurpator gezeichnet, der mit nnerbittlicher
Konsequenz sein eigenes Schicksal sich hämmert. Und meisterhaft sind
die Gesellschaftbilder, die eine geistvolle Frau uns seh-en läßt. Rühr-
same Seelen kommen darin freilich nicht auf ihre Kosten· Aber passen
sie überhaupt noch in die Zeit unbegrenzten Genußlebens?
Königswusterhausen. M e t a S ch o e p p.

sp-;

Kleine weiße Sklaven. Verlag Vita in Berlin. 2,50 Mark.
Wohl in keinem Zeitalter hat die offizielle Fürsorge für die Ju-

gend solchen breiten Raum eingenommen wie in unserem. Und doch
war nie das Schicksal von Tausenden von Kindern so hoffnunglos bar-

barischen Geschicke-UPreisgegeben wie in unserer Epoche der erbitterten

sozialen Kämpfe— Denn wie fast alle Verbrechen ihre Wurzel im gei-
stigen oder materiellen Elend haben, so auch die Verbrechen gegen das

körperlich-eOder moralische Wohl der Kinder, die das Kind zum Han-
delsobjekt herabwürdigen oder, viel schlimmer noch, es als eine lästige
Bürde zu beseitigen trachten. Jn Jahren ernster Fürsorgearbeit sam-
melte ich fv graUeUthtes Material zum Kapitel Kinderelend, daß ich
mich von der völligen Unzulänglichkeit der eigenen schwachen Einzel-
arbeit bald überzeugen mußte. Selbst die mit viel reicheren JNitteln

arbeitenden Jugendfchutzverbändeim Jn- und Ausland haben die

immer ärger werdende Sklaverei der hilflosen Kinder nicht zu hindern
vermocht. So Unterbreite ich hier die grausigsten Fälle meines Mate-

rials der Oeffentlich-keit. Jch will damit die ganze menschliche Gesell-

schaft zu Thaten ausrufen. Denn der Worte sind genug gewechselt.
HenrietteArendL

W

Warschau-Wien.

WasZarenreich ist kein verdächtiger »Vankeroteu.r« mehr; es hat
Qualitäten gezeigt, die ihm sogar die stumme Billigung seiner

Gegner eintrugen. Der Haushalt des Staates kennt schon seit ein paar

Jahren keine Unterbilanzen mehr (der Voranschlag für 1912 kündet

zwar einen Minussaldso von 114 DNillionen an, man zweifelt aber an

der Glaubhaftigkeit dieses Defizits und meint, daß.besonders streng
bilanzirt wurde, um die Begehrlichkeit der Reichsduma zu dämper)
und die Staatsschuld wird am ersten Januar 1912 nur noch 8942 Mil-

lionen Nubel betragen. Russland darf sich also den Luxus einer neuen

Eisenbahnaera leisten, selbst wenn das Ernteergebniß des Jahres 1911

schlechter ist als der Durchschnitt des letzten Quinquenniums (ein Aus-

fnhrüberschuß im Getreideexport, und zwar ein nicht unbeträchtlicher,

besteht noch immer-, trotz dem Rückgang im Verhältniss zum Saldo des
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Jahres 1910). Die Erweiterung des russischen Eisenbahnnetzes wird

nicht allein vom Staat durchgeführt; der privaten Jnitiative bleibt ein

gutes Stück der Arbeit überlassen. Zwar beherrschen die Staatsbahnen
den größeren Streckenbezirk (von 60000 Kilometern im europäischen
Nußland etwa z10000); aber die Privatgesellschaften sind· noch nicht zu

entbehren. Wo die Staatsraison es fordert, wird freilich der Fiskus an

die Stelle des Privatkapitals gesetzt. So bei der viel genannten War-

schau-Wiener Eisenbahn, die vom ersten Januar 1912 ab dem Staat

gehören soll. Strategische, politische, finanzielle Gründe haben die Ne-

girung veranlaßt, von dem Necht zur Uebernahme vor dem natürlichen

Ablauf der Konzession (1932) Gebrauch zu machen. Da die Bahn ein

polnisches Unternehmen ist, war die Nussifizirung eine Ehrensache für
die Nationalisten, die in der Neichsduma deshalb von vorn herein je-
den Berstaatlichungplan billigten. Das ist die politische Seite des Ge-

schäftes. Die strategische Bedeutung kommt schon im Namen der Bahn
zum Ausdruck; und die Finanzfrage wier durch die einfache Thatsache
beleuchtet, daß die Bahn immer theurer wird, je später sie in die Negie
des Staates übergeht. Während der Uebernahmepreis am ersten Ja-
nuar 1912 rund 32 QNillionen Nubel ausmacht, würde er ein Jahr spä-
ter schon mehr als 36 QNillionen betragen. Die Negirung weiß, daß die

Warschau-Wiener Bahn gute Geschäfte macht. Darum greift sie zu.

Jm Juni hatte der Präsident des Berwaltungrathes noch erklärt,
daß ihm keine ,«,offizielle«Nachricht über ein Berstaatlichungprojekt
zugegangen sei, undl die Gerüchte als Erzeugnisse einer »maßlos« be-

triebenen Börsenspekulation bezeichnet. Die Börse ließ sich nicht ein-

schläsern. Die Baissiers lebten von der Berstaatlichung, die Haussiers
von den Dementis; und jedePartei dachte nur daran, wie sie die »Den-

den3« bis zum nächsten Tag erhalten könne. Jm Herbst 1910 fing der

Berstaatlichungrummel an. cMan wußte, daß die Gesellschaft, die für

1909 zum ersten Mal wieder (die Jahre 1905 bis 1908 waren dividsen-

denlos geblieben) eine normale Gewinnquote vertheilt hatte, für 1910

eine wesentlich höhere Dividende (111,«4)geben werd-e. Nun kletterte der

Aktienkurs auf steile Höhe; er hat im Jahr 1910 eine Spannung von

105 Prozent, zwischen höchster und niedrigster Spitze, erreicht. Er stieg
bis auf 246 Prozent. Den solchem Kurs entsprechenden Preis konnte

der Staat nicht zahlen. Die Spekulanten sagten denn auch: Berstaat-

licht wird nicht, aber die nächste Dividende wir-d großartig. »Doch mit

des Geschickes QNächten ist kein ewiger Bund zu flechten.« Jn den ersten

Novembertagen erfuhr der Präsident, daß. dser Finanzminister die

Uebernahme der Bahn zum ersten Januar 1912 beim Ministerrath be-

antragt habe. Auf die Frage, ob."d-ie Negirung den Termin der Ber-

staatlichung um ein paar Jahre hinaus schieben wolle, wurde eine aus-

weichende Antwort ertheilt. Jn einer für die Neichsduma bestimmten

Denkschrist hat jetzt aber die Negirung klipp und klar die Nothwendig-
keit schneller Berstaatlichung begründet und die Gegengründe der Ber-

waltung zurückgewiesen.Auch das Angebot einer wesentlichen Erhö-
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hung des staatlichen Antheils am Reingewinn. Diese Verbindlichkeit
ist aus dem ursprünglichen Eigenthumsrecht des Staates entstanden.
Die Warschau-Wiener Bahn wurde (1848) vom Fiskus gebaut und bis
1857 von ihm selbst verwaltet. Dann ging sie, auf fünfundsiebenzig
Jahre, an die Privatgesellschaft über, die dem Staat sein mit 4 Mil-
lionen Nubel berechnetes Anlagekapital mit 61X4Prozent (250000 Nu-

bel) jährlich zU Verzinfen hat. Die Nente des Staates sollte, nach dem

Angebot des Verwaltungrathes, erhöht werden, und zwar so, daß die

Aktionäre in Zukunft nicht mehr als 8 Prozent Dividende zu erhalten
hätten, der zwischen ihnen und dem Fiskus zu vertheilende Rest des

Reingewinnes also der Regirung allein zufallen würde. Nach dem
Modus der Gewinnvertheilung hat die Neichskasse noch Anspruch aus
einen über die erwähnte feste Verzinsung weit hinausreichenden Ve-

trag. Ab er der Finanzminister widersteht allen Lockungen. Er will nicht
höheren Profit, sondern die Wiederherstellung der Staatsregie.

Kein Rechtsmittel kann den Aktionären gegen den Staatsplan
helfen. Die russische Regirung ist berechtigt, die Bahn, wann es ihr
paßt, unter bestimmten Bedingungen zu übernehmen. Der Perstaat-
lichungpreis ist, da der Nückkaus vor dem ersten Januar 1915 erfolgen
soll, nach dem Zeitraum von 1893 bis 1899 festzusetzen. Aus den fünf
besten dieser sieben Jahre ist die mittlere Reineinnahme zu errechnen.
Die Dividenden dieser Zeit schwankten zwischen 14 und 26 Prozent.
Das giebt also keinen schlechten Durchschnitt; und der Preis ron 185

Prozent für die Aktie hätte nicht so arg enttäuscht, wenn der Kurs nicht
durch die Spekulation so hastig hinauf getrieben worden wäre. Inder
Dekade bis zum September 1910 war die Vörsennotiz nur einmal der

Höhe des gebotenen Preises nah gekommen. Richtig ist, daß.die Aktie

in früheren Jahren sehr hoch bewerthet wurde (bis zu 440 Prozent)
und daß die Käufer, die das Papier theuer bezahlt haben, durch die Pe-
riode der Ertraglosigkeit schlimm geschädigt wurden. Aber die Aktie

War einst auch zU 85 Prozent zu haben; wer sie zu diesem Preis er-

warb, macht bei der Perstaatlichung ein Bombengeschäft Man darf
nicht vergessen- daß die Empfindung des Aktionärs von der Höhe des

Betrages abhängt, den er für das Papier angelegt hat. Alle haben doch
nicht zu hohen und höchstenKursen gekauft. Und die Aegirung verdient

dafür, daß sie ihren Plan geheim hielt, nicht den wüthenden Tadel,
den sie jetzt hört. Der Finanzminister durfte über die Perstaatlichung
und deren Modalitäten erst sprechen, als die Vorlage vom Minister-
kollegium gebilligt worden war. Und die Müh-len jeder Negirung mah-
len langsam. Jn die Geheimküche der Spekulation aber finden nur

Wenige Zutritt. An der Kurstreiberei war die Regirung unschuldig;
und die Zumuthung, einen Theil der in der Zeit der Neichswirrniß

entstandenen Privatverluste auf sich zu nehmen, mußte sie ablehnen.
Nur wenn der Privatbesitz fordern darf, ist der Fiskus im Nach-

theil (Hibernia; Hercynia). Eisenbahnen gehören unter die Hoheit des

Staates. Der läßt sich seine Konzessionen bezahlen und behält das
A
»2
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Rechtz den Privatmann wegzuschieben. Eisenbahnaktionäre haben ihre
Erfahrungen (Schweiz; Oesterreich). Aicht immer liegen die Verhält-
nisse so günstig wie bei der Transvaalbahn, deren Aktionäre, mit Hilfe
glaubhafter Besitztitel, ihre Ansprüche durchdrucken konnten· Aber

damals handelte sichs um den Grundsatz der Anerkennung von Aktio-

närrechten, die durch den Vurenkrieg zweifelhaft geworden waren.

Solche Konflikte giebt es bei dem Handel um Warschau-Wien nicht.
Keinem Aktionär soll sein Anspruch bestritten werden. Diskutirt wird

nur der Preis; über den will eine Schutzvereinigung deutscher Aktio-

näre mit der russisch en Regirung verhandeln. Ein erheblicher-Theil dies

Aktienkapitals ist in deutschem Besitz; und das Zarenreich hat den

Werth des ausländischen Kapitals für seine Volkswirthschaft stets zu

würdigen gewußt. Vielleicht kann also der Hinweis auf die finanziellen
Beziehungen von Nutzen sein. Wäre das Ministerium sehr nett, so
würde es bei der Verrechnung das Ergebniß des Jahres 1911 mit be-

rücksichtigen und den Uebernahmepreis danach erhöhen. Die letzte «Ent-
scheidung hat aber die Reichsduma zu find-en, die sich kaum nm die

Wünsche deutscher Aktionäre kümmern wird.

Die Zeit der Privatbahnen ist noch nicht vorüber. Große Pläne
harren der Erledigung. Englisches, französisches, deutsches Geld steckt
in russischen Eisenbahnobligationen und wird weiter von ihnen in An-

spruch genommen werden. Jm Juli 1911 fanden fast 100 Millionen

Mark in neuen russischen Eisenbahnprioritäten bei uns willige Ab-

nehmer. Die Moskau-Kasan-Vahn hat seit dem Jahr 1908 sechs Emis-
sionen gebracht. Ein Beispiel für den starken Geldbedarf der russischen
Eisenbahnen, dessen Ursache die ständige Erweiterung ihres Aetzes ist.
Der Kurszettel zeigt, wie viele Anleihen russischer Eisenbahnen in

Deutschland notirt werden. Seit dem Erlaß. des Eifenbahngesetzes vom

Jahr 1905 hat .die private Bethätigunglust neuen Schwung bekommen.

Viele Konzessionen wurden ertheilt und, so weit es möglich war, aus-

genützt. Geld fanden die neuen Unternehmungen zunächst in Frank-
reich und England. Erst in diesem Jahr hat sich eine der neuen Gesell-
schaften, die Podolische Eisenbahn, auch in Deutschlands um Geld be-

müht· Sie wurde 1910 gegründet. Jhre Obligationen haben, wie die

meisten russischen Eisenbahnprioritäten (von 1600 Millionen Nubel

Gesammtsumme sind nur 110 Millionen nicht garantirt), die Sicher-

heit einer Staatsbürgschaft für die Zinsen. Ohne diese Deckung hätten
die Schuldverschreibungen im Ausland schwerlich Abnehmer gefunden.
Denn es handelt sich nicht immer um Bahnen mit bedeutenden Tracenz

oft sind nur ein paar hundert Werst zu bauen, die dem Fremden un-

bekannte Jnlandsorte verbinden. Daran würde das in Berlin, Paris,
London heimische Kapital sich ohne die Vürgschaft des russischen Staa-

tes nicht einlassen. Jetzt regt sich Rußland kräftig; unsere Industrie-
darf den Fortschritt des Zarenreiches mit in ihre Rechnung stellen. Zu-

nächst handelt sichs um die Mitwirkung des deutschen Kapitals amVau

russischer Eisenbahnen; und mit dem Hinweis auf solche Möglichkeiten
können die Aktionäre von Warschau-Wien operiren. L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Harden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m- b H. in Berlin.
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Die Elbsianiniungslehre
Zwölf gemeinoersländliclie Vorträge über elie Deszenklenzilieorie

ini hicht der neueren Forschung.
Gehalten im Winter-Semester 1910Xll im Münchener Verein tiir Natutkunde

Mit 325 teils farbigen Abbildungen im Text.
1911. Preis: 11 Mark, geb. 12 Mark.

»

Inhalt: 1. Vortrag-. Einleitung ln dle Ahaletnntunqslehra von Geh. Rat Prot.
Dr. Richard Hertwig (Miinchen). — 11. u. Ul. Vortrag. sie Arlblldung im Licht del·
neueren Erhlielilteitslehre· Von Prok· Dr. Richard Goldschmidt (Miin-shen). —

1v. vertrag-. ltlinnen erworbene Eigenschaften vererht werden«-) von Prot. Dr. Rioh arcl
Semon (Miinchen). — V. Vortrag. Zuchkversllclie zurAJstämmungslelIre. Von Privat-
dozent Dr. Paul Kammerer (Wien). —- V1· Vortrag. Uie stelltlns der modernen
Wissensch-It zu Uerwine Auslesetneeria von Prok. Dr. Franz Dotlein (Miinohen).
VlL Vortrag. Tiergeogksgllie und Ahstsmrnllnqsleth Von Prot. Dr. August brauer
(Rerlin). —- leL vortrag. Paläontoloqie. systenutilt uncl Destentlenzlelire von Dr.
Edgar Daoqne (Miinohen). —- Ix. vortrag. vie Bedeutung der tessilen Iirbeltiere
ttlr die Abstammung-Hehre von Prok. Dr. 0 Abel (W1en). — x. Vortrag. vie
Tatsachen der vergleichenden Anateinle und Entwicklungsgeschichte uncl use Ah-
stesnrnungslelira von Prok. Dr. Otto Maas (dliinchen). — xl. Vortrage Anzeichen
ein-r stammesentwicltlunq im Entwici lunqegeng uncl Sau cler Pllanzen von Prot. Dr.
Karl Giesenhagen (Miincben). — XII. Vortrag. Die stellunq des Meint-ten itn
status-ganzem Von Prok. Dr. Eermann Klaatsch (Breslau). — Register.

In der deszendenztheoretischen Literatur werden diese Vorträge einen besonderen
Rang einnehmen. Denn bei ihnen handelt es sich — im Gegenteil zu den begreif-
licherweise immer stark subjektiv gekärbten schritten einzelner Gelehrter iiber diesen
Gegenstand — um eine Beleuchtung der interessanten Probleme von den verschie-
densten Seiten. Hervorragende Forscher auk dem Gebiete der Zoologie, der Bistanik,
der Paläontologie, der Anatomie und Anthropologie sind es, die in diesen Vorträgen
ihre Ansichten iiber die Abstammungslehre niederlegen. Deshalb werden diese in
München unter außerordentlichem Zudrang gehaltenen Vorträge berufen sein, in Buch-

torm
weit iiber den Ort ihres Ursprungs hinaus Beachtung in weitesten Kreisen zu Anden.

Der mensch,
sein Ursprung uncl seine Entwicklung.

In gemeinverständlicher Darstellung.
·Von Wilhelm Leche, Professor an der Universität zu Stockholm.

(Nach der zweiten schwedischen Auflage.) Mit 369 Abbildungen.
1911. Preis: 7 Mark 50 Pf» geb· 8 Mark 50 Pf.

Inhaltsverzeichnis: Vorwort-. l. Deszendenztheorie. II. Der Mensch und
die Wirbeltiera. Die Ausbildungsstuken der Wirbeltiere. 111. Die Aussage der aus-

gestorbenen Lebewesen. 1V. Der Mensch im Lichte der vergleichenden Anatornie.
V. Das Ergebnis der Embryologie VI. Die rudimentären Organe des menschlichen

Körpers. VII. ,Das Gehirn. VlIl. Der Mensch und seine nächsten Verwandten.
IX. Die ersten Menschen. x. Der Akkenmensch von Java. — Die Menschheit der Zukunft.

Prankkurter Zeitung Nr. 174 vom 25. Juni 1911:
Mit der Flut ,,gemeinverständlicher naturwissenschaftlicher« Werke schlechthin

ist das Buch von Leche keinesfalls zu verwechseln, wenn auch aut« dem Titel steht

»in gemeinverständlicher Darstellung«. Es steht vielmehr hoch über dem schwall aller
der Bücher, die anstatt Goldkörner Stroh bieten. Loche hat es meisterhatt verstanden,
den schon so vielbehandelten stokk in ein neues Gewand zu kleiden und ihn durch die
Art der Behandlung »gemeinverstii·ndlich« zu gestalten, d. h. jeder logisch denkende,
gebildete Leser, einerlei ob Fachmann oder Laie, kann seinem Gedankengang folgen,
wobei sich von Kapitel zu Kapitel der Gesichtskreis des Lesers erweitert.

Dabei ist das Buch in so streng wissenschaftlichem Rahmen geschrieben; nicht
kühne Hypothesen bringt oder verteidigt es, nur nackte Tatsachen last der Verfasser
sprechen, ohne in ein diirres Autzählen dieser Tatsachen zu verfallen-

Das Buch von Leche wird ein klandbuch für Lehrer und studierende
werden. Durch seine leicht iabliche Darstellung eignet es sich auch zur Lektiire tiir
schiiler von Oberklassen höherer schulen.

Freunden naturwissenschaftlicher Werke sei es ganz besonders empfohlen, de-
es sie in Ilrltlleh klasslscller Weise mit dem gegenwärtigen stand unserer Kenntnis-e
über unsern eigenen Werdegang vertraut macht-.
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Bücher zur Kultur des gesellschaftlichenLebens

W. Fred: Lebenssormen
Anmerkungen über die Technik des gesellschaftlichenLebens.

3. Aussage Gebunden M. 6.50, Luxusansgabe M.16.—
: Rudolf Lvtbak sagt im Berliner Lokal-Aiizeiger: Fred ist
:-’·I ein kluger und gescheiter Maun, begabt mit dem Sinn für

Z«.:I Klilllll·, Dkk Wichtiger ist als alles, was man erlernen könnte,
.i Weint Mqu deU Ehrgeiz hat ein Kultiirmensch sein zu ivolleu.

I- «T Er ist, wie sich pas bei jedem Lebeiisiveiseu von selbst versteht,
L:.:J ein kluger Gellleßel«,ein Eoikiiråer, der die Trinkschale der

Es Freude im techer Augenblick zu heben und abzusetzenweiß.
I-«-! Ohne es anfiallig zu machen, wird sein Lehrbuch der

J;.;: Lebensforinen zu einein Leitfaden der Lebensfreude.

Oscar A.H.Scl)mitz
E;.;i BrevierfürWeltleute

Cssavs ükaGesellschaft,Mode, Frauen, Reise, Lebenskiuist, Kunst,
:· ’: §lil)llvl·gl’l)lez7.91fl.Geh.9)k.4.-,geb.M-5.50,Luxusausg M.16.-
-:-:- Was Sclnuilz sagt, ist nicht nur belehrend, sondern oft geradezu be-

kehrei1d.Man lernt uni; man läßt sichüberzeugen,man fühlt,daß
nun Vieles bisber nicht oder nicht richtig gedachthat. Berl. TgbL

Honore de Balzac
Physiologiedes eleganten Lebens
Ubektkagen und eingeleitet von W. Frev. Geheftet M. 4.—,

, gebundenM. 5.—, Luxnsausgabe M· 20.—
Dieser Band ist erst kürzlichaufgefunden ivorden nnd selbst in

den großenxsranzösischenGesamtausgaben nicht enthalten. Er
zeigt die Mast des großen Gestalters und bietet eine Fülle
des Jiiteressantenzur Psychologie der modernen Gesellschaft.
Wie die RoniaiieValzacs heute wirken, als wären sie in unseren
Tagen geschiieben,so wirkt auch dieses Buch, als ob es fiir

unsere Zeit geschrieben ware.

AdolfFreiherr von Knigge
Uber den Umgang mit Menschen
Herausgegeben nnd eingeleitet von Hans Feigl. Preis

«

gebunden M. 6.50, Liixusausgabe M. 15.—

.ssiiigges«»Unigangmit Menschen«hat eine sprichivörtlicheBe-

ruhmtheiterlangt; gelesen haben aber heute das berühmteBuch
nicht allzuviele.1788 zum erstenmal erschienen, wurde ihm ZU
kurzer Zeit eine sungemein ausgedehnte Popularitätzuteib
,,Auilage folgte auf Anflage, in jeder gebildeten Familie war

das Buch anzutreffeu.« So war der ,,Umgang mit Menschktz«
viele Jahrzehnte hindurch ein Hausbuch der deutschen Familie.
Eine ansführlicheWürdigungaus der Feder des Heraus-
gebers gibt uns willkoninienen Aufschluß über die Stellung
dieses eigenartigen Buches in seiner Zeit und für unsere Zklks

Georg Müller Verlag J München 31

Its-IstsIs·0ts.s.sssstss·«O·ssitssss.ssstus's
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P sgukho l 0 g o,
für Nerveulcruntlce speziell Enttichungss Hannovesx Steinried810p.
Inst-en: Morpnsuny Allmle cpcam etc-

Pensjouspruis U—12 Mark lag-noli.
Leiteukler Arzh Dr. Collu.

ehe-keines sag-.
Ph)"Silial.-djät. Heilanstx. m. modern- !

I
l

. lassen will,
ziehe im eigenen Interesse
zuvor Auskunf- ein Vom

KeisedukeauArnhetm.l«lamburgl..
Spec-Bureauf England-Reisen.

Ei11richtg.Gt-.Erkolg. Entzück. gesch. ,

Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp.
'l’el.1151Amtcassel.l)k.schäumlöilet .

Herrliche Lagej

Uikkslieilverli
nach-stumm LELZEHLTMLE

III-Höllng
Sanaconutn
Dresden-Loschwitz.

WaldsanatoriumDr. Kaujje
T

Zehlendorf-Berlin Wannseebahn

Beschränkte Krankenzahl - Persönliche Leitung der Kur
J

ks
»

Ballenstedt-barz
osaosellss s a n ato s- i u m
für Herzleidcm Adernveklcallcung. Verdauungss und Nieren-

kkankhcitem Frauenleiden, Fettsacht, Zacken-abk, Katakrhe,
Rheukmh Asthma, Nekvösc und Erholungsbeclükftlge.

Diätjacho Anstalt K u km . H a u S
km- allo physikalischen

mit neuerbautem
—

Heilmethoden jn
höchster Vollendung und Vollständigkeit Nähe-fes durch Prospekte.

U 100 Betten, Zentralheizg.,elektr. Licht, Fahl-stahl

helxxgcklkeStets geöll"net. Besuch aus den besten Kreisen- Essig-Zu

w. lh l s h
.

l S m c Ilttcrmann å co.
Bankgeschaft

Wilhelmstr. 24 « BERLW sW 48 V « Wilhelmstr. 24
Fernsprech-Amt: Llitzow 9653 — Tel.-Aci-·.: kuxemann

An-u.Vet-llauf, sowie Belcihungcn v.Wct-tpapicren
Wechsels-erhebt - - Annahme von Dcpositcn
Einlösung von Rupons und Dividendenschcincn

Ueber-nahme- von Transalttionen in

bökscngängigen Werten zu Kulantcn Bedingungen
Abteilung füt- Ruxe u. Rohr-anteils-

Pkospokt0, Auskünfte, sowie unser-o wöchentllchen Sörscnberichtc stehen
———— kostenlos zut- Verfügung
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H www-O- Pkivat-Schu1e. ANYwa

EIUMNYMWSIUMZllklcll
übernimmt die

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht.

—

Jålrrlicli zirka 40 Abiturienten. -

I IT :- II I: H- -
.

’«

von Drinnen, Gedicht-en, Romnnen etc. bitt-en wirf

Modernes Verlagsbureau curt Wigancl
"-«-—«--

"

-

2U22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

Schlissslltlg in Engl-sich rechtsgiiltig in allen Staaten, besorgt

e
Schnellstens: laternntionnles Auskunfts-, Rechts- uncl Reise-

.

sehl es hinsichtlich Publikation ihrer Werke in
Buc orm, sich mit uns in Verbindung su setzen.

buresu EBOOK-S Lici» Qucen street 90, (Cheepside), London, E. c.

Prospekt No. öx graus. Port-o 20 Pi. Verschlossen 40 Pf-
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Kadewe ,,Greif« WITH-ZEISS 050
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WEFTEHFsorgfältig
M »Im-DE

«

sentlnwgoTAvEHTziENerArJE z1—246ns«
ausgeftlhkki AicktntskvknwmkueokswcnrwsktMWEWTS

VERLAG BRUNO CASSIRER BERLlN W.

Novitäten Weihnachten 1911

BlEDERMEIER
Die Zeit in Deutschland 1815—1847

Von M. v. Boehn, 600 Seiten mit 250 Abbildungen
vielen farbigen Tafeln. — Preis gebunden M. 27.50.

DIE

NATIONALGALERIE
IN BERLIN.

Ein Führer von Karl Schefflek

Mit 200 teils ganzseitigen Abbildungen

Gebunden M. 20.—
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hgteslkszPecmsporth
S zeichenllllf

derselka
.

H kkenykaz

Jede Schachtel muß unbedingt den Namen Fay
tragen nnd ngse man alle Nachalnnungcn
stets zur-net a cchachtel 85 Pf. überall erhältltch

Hubewährt gegen humn uns heiserkeit

lleiflscltnaclkenkelle
herrlich schön, liefert billig-sc des Verse-nd-
hgus achtet- Heidschnuckenkelle. Fürstin P·

erhielt füt- 800 Mark weisse Decken.
Reich jllustrjerter Katalog· Sokort krei-

Fk, neues-, kurschnenMelsteh Lethe-II (Rller)·

oie nie-It wagt-sey
bis das schien-as ruft-

Rien ne va plus!
Siehe Prospekt über brietl Oder-Riems-
urleilungen nach sannst-dritten etc-. etc. in
einem intim. ungewöhnl. sinne. Anerkannt
als Kunstwerke von hypnotischer Kraft von

kenscher Vornehmliejt. Hint. d. Alsbejt
des seelenkorsch. steh. 20 Jahre Erfahk
»l)euterej-"·" ausgeschl. P. P. L. reflekt«
nur auf codilclete von hohl. Denkungsart«
Keine Nachnnhrne. Beurteilung erst nach
HonorargenehtmgunglautGraus-Prospekt-
Noblesse obljge schriftsteller u. Psycho-
loge P. Paul Liebt-, Augshurg I. Z.-Pach.

In t. Fall-ge enthielt-
Der Marquis cle Sacle

und seine Zeit.
Ein Beltr. z. Kalt-Its- u. Sittengeschlchte
Cl. 18. Jahrh. m. bes. Bezieh. a· d. Lehre v. d-

Psychopathia sexualis
von Dr· Sagen bät-tren.

573 S. Elegzlnx M. Ich-, Leinwbci. M. 11.50.
Ferner 111 7. Aufl-ge:

Geschichte der Lustseuche
im Altertutn nebst ausführl. Untersuch.
üb. Venus- u. Phalluslcult, Bot-dene, Nousos,
Theleia, Päderastie u. :u1d. geschlechtL
Ausschweisgem d. Allen. Von Dr. J. Hosen-
hsakn. 435 Seit. l«)leg. br. M. 6.—, Lehwa
M. 7,50. Prosp. 11.Verzej(-,hn. üb. kultur- u.

eittengeschjchtl.We1-k. t-.f1-lc. kl. Bat-dokk,
Berlin W. ZU, Asche enhurgekstr· 16L

Wettertelegraph
Druck-achte No. 68 gratis u. franko

W. lamhkemtSöllingen
prämiiert m. höchsten Preisen auf

sämtlich. bescl1ickt. Ansstellungen
Goldene Medailler lnternnL

Hygiene-Ausstellg. Dresden 12911
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30 000 000 Pl. 4"l2oloAnleihe von l9ll. Serie VII,
(eingeteilt in 30 000 Teilschuldverschreibungen über je 1000 M.,

Nr. Nr. 49 001 bis 79 000, Tilgung frühestens zum l· April 1920, verctätlite

Tilgung und Gesamtkiindigung zum 1. Oktober 1920 zulässig)

der

AllgemeinenElektrieitäts-Gesellschaft
zu Berlin.

Auf Grund des von der Zulass rrgsstelle genehmigten Prospektes Sind

auf unseren Antrag

30 000000 U. 41J20X0Anleihe von l9ll. set-je VII,
(eingeteilt in 30 000 Teilsehuldverschreibungen iiber je 1000 M., «

Nr. Kr. 47 001 bis 79 0J0, Tilgung frühestens zum l. April 1920, verstärkte

Tilgung und Gesamtkiiudigung zum 1. Oktober 1920 zulässig)

der

Allgemeinen Eleklricitätssüesellschaft
zu Berlin

zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden

XVir legen hiervon

nominal 22 500 ooo M.
unter nachstehenden Bedingungen zur öffentlichen Zeichnung auf:

l. Die Zeichnung findet am

Montag, den 18. Dezember toll
in Berlin bei

in Frankfurt a. M. »

I

N

in Breslau .-

V

in v

V

während der bei jeder

der

V

dem

Berliner Handels-Gesellschaft,
Direction der Discontosclesellschakt,
Bank für Handel und industrie,
Deutschen Bank,
Dresdner Bank,
Nationalbank kiir Deutschland,
A. schaaffhausen’schen Bankverein,
Bankhause s. Bleicliröder,

Delbriiclc Schickler di co.,
» Harcly Fc co. ci. m. b. l-l.,

Direction der Disconto-(iesellschast.
Filiale der Bank für Handel und

industrie,
Deutschen Bank Filiale Frankfurt a.M.
Dresdner Bank in Frankfurt a. M.
Bankhause cebriicler sulzbach,

der Dresdner Bank Filiale Breslau,
dem Bankhause E. Heimat-m
» A. schaaffhausen’schen Bankverein,
,, Bankhause A. Levy,

Stelle üblichen Geschäftsstunden statt.

sal. Oppenheim ir. ö- co.,
vordrucke

liir Zeichnungen sind bei den Stellen erhältlich

die Zeichner.

. Der Zeichnucsgspreis beträgt 1003j40X0nebst 41X20XoStiickzinsen vom l. Ok-
tober 1911 ab bis zum Abnahmetage. Den Schlussscheinstempel tragen

. Bei der Zeichnung ist auf verlangen eine Sicherheit von SOXOdes gezeich-
neten Betrags in bar oder in der Zeichenstelle genehmen Wertpapieren
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zu hinterlegen. Jede Zeichenstelle ist berechtigt, die Rückgabe des-er

sicherheit, welche Spätestens bei der Abnahrne zu erfolgen hat, von der

Rückgabe der darüber erteilten Quittung abhängig zu machen.

4. Einer jeden Zeichenstelle ist die Befugnis vorbehalten, die Zeichnung
früher zu schliessen und nach ihrem Ermessen die Höhe des Betrags,
welcher auf jede Zeichnung zugeteilt wird, zu bestimmen. Jeder Zeichner
wird sobald als möglich nach schluss der Zeichnung schriftlich benach-

richtigt, ob und in welchem Umfange seine Zeichnung berücksichtigt
worden ist.

5. Die Abnahme der zugeseilten Stücke hat gegen bare Zahlung des Preises
in der Zeit vom 28. Dezember 1911 bis 15. Januar 1912 zu erfolgen.
lst die Abnalime bis zum 15. Januar 1912 nicht erfolgt, so ist jede
Zeichenstelle zum Rücktriit vom Geschäft dem Zeichner gegenüber befugt.

6. Die Liefernng erfolgt in 1nterimscheinen, deren Umtausch in definitive

stücke im Laufe des Januar 1912 erfolgen wird; eine Bekanntmachung
hierüber wird seinerzeit erlassen werden.

Berlin, im Dezember 1911.

Berlirrer-Planthis-Gesellschaft Direetion der Disconto-Gesellsehat’t.
Bank für Handel und Industrie. Deutsche Bank. Dresdner Bank.
Nationalbank für Deutschland A. schaasshausen’seher Bankverein.
s. Bleichröder. Uelbrüek schiekler Z-. co. lslartly ör. co. G. m. b. H.

Deutsche Hypothekenbank
(Aetien-6esellseliaft) in Berlin.

Dis Deutsche Hypothekenbank (Aetien-Gesellschaft) in Berlin, im Jahre1872
errichtet, bringt

M. 20 000 000 4«l» Hypotliekenpfanclbriefe,
Sessien XXII und Xxlll

frühestens rüehzahlüar zum 2. Januar 1921

Erweiterung der bereits im gleichen Betrage bestehenden Serien Xxll und XXIlU
zur Ausgabe, nachdem deren Zu’assung zum Handel und zur Notierung an hiesiger
Börse erfolgt ist.

Das Skllnclkapital der Bank beträgt . . . . . Il. 18000000,—
Reserven unti Verträge Ende Dezember 1910 . .

» 7165767,19
Genahlte Dividenden: 1906, i907, 1908 je 7I«20«, 1909, 1910 je SA-

Die Einfuhrung obiger Pfandbriefe an den Börsen zu Frankfurt a. M» München
un l Augsburg ist eingeleitet

Die Bank untersteht der Aufsicht der Icijniglich Preussisehen staa«sregierung.
Unsere Hypothekenpfandbriefe sind unter die bei der lieiehsbnnk in erster Klasse

beleihbaren Wertpapiere als lombardfåibig aufgenommen.
"

Am 30. September 1911 betrug-:
der Bestand an erworbenen Hypotheken . . . . M.276662k313-11

» l(ommunnldarl-«hnsfurderungen «
» 22«28 221J92

der Umlauf von Ilypotbekenpfandbriefen . - · - .- 2732 622 SUC-
» Kommunalobligationen . . · L - » 21400 400-—·

Berlin, im Dezember 1911.

Deutsche üypotlietieiiliaali(tclieti-üesellselialt).
—

I— zus- gefälligen Basel-taugt I

Der heutigen Nummer liegen 2 Prospekte von den Firmen

Evicli Reiss, Verlag in Berlin
und

Bist-no Gast-desser Ver-lag in set-lin,
hei. worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen.
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Ist-. I-"- Isl. stillst-·- sclsloss III-lautet-
Vornehm sanatorium fllr Entwöhn.-

Kuren, Newöse u. schlaflose. Pro-

spekt frei. zwanglos Entwöhnen v

16. permlrkr 1011.
A «- -»— — M»--

H E R Ol N etc. Eniwöhnung
mildester Art absolut zwan

los. Nur20 Gäste. Gegr.189
costs-liess s. Illh

Seharmiitzelseessanatorium

Bahnsiaiionr saarow-Pieslc0w lsei

Fiirstenwalde. :« :: :: ::

Telephon: lsiirstenwalcle 397.

Post: Saarow i.Marl(. :: ::

1 stuncle von Berlin-

kuranstall für die gesamte Physikalischsdiäteiische There-sie

Radium-, Bade- und Trinkkurem

»

Licht-, Luft- und Sonnenbäider.

Ruder-, sege!-, schwimm- und Angelspori.

Dr. Ali-ROTHE
Prospekte gratis nnd franko.

«

Damen. die Sichl

elegant. modegereeht und doch absolut gesund kleiden

wollen. tragen »l(alasiI-is«.
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Rein Hochmtschea.

Vor-zugl. Halt- icn Rucken.

freie Atmnng nnd Bewegung. Liegende-, schlanke Figur-
Fuk jeden spokt geeignet- Filt- leiclende nnd korpulente
Damen specialslkaeonsh Jungen Broschüre und Auskuntt

-" kostenlos von pilaloslth c. II. d« ti» Bonn s

l«"al)rik und Verkauksstellet Bonn a. Rhein- Pernspkecher Nr. 369.

D. R. P. Patente allei- Rultnrstaaten
tn Kot-seit unbequein kühlen. Sich aber

sofortiges Wohlbetinden

Natürl. Geradehalter. Völlig

l( alakjrjssk ezialgeschäl’t: tin-anstatt a.l«l.. Grosse Bockenhein1erstr.17.F’ernspr. Nk·9154

Ki:lusirjssspezjalgesehäst: Berlin W. 62. Kleiststn Feknsprechek SA, 19 173.

ljulusirjssspezialgestshåft: Berlin sw. ·.9, Leipzigetstr. 711725 Fekusprecher l, MO.

Bei Haaksorgen
verwenden sie

Sebalcls Haarttnlctur
altbelcanntos Haarpklegemittel
gegen jeglichen Henrausknlh
geniesst Weit-us infolge ihrer

XViskungz 132Flasche Zlk.2.50,
» Ih Mk. 5.— zu haben in allen

einst-h Zigigon Geschäften, di-
rekt durch

L o n d o n N . 55.
Leigh Rose, Instituts-In

Auskunftsbureau.

Erledigung von Privatangelegenheiten in

sachkundig-eh prompter Weise. le. Refer-

Arrangement legaler Heil-Steh

H. Melsheimer,
De utsoh. m üb. 30j sinds-Wohnsitz in London.

lch war 25 Jahre taub!
Jetzt höre ichl

Ich habe einen winzig kleinen Apparat erfunden, der mir selbst nach

25jähriger Taubheit das Gehör wie(,lorschenlcte.
leiten Apparates ist 20 Kronen. Keine Mehransgabenl

Der Preis des kom-
Vver Sieh ein

iir allemal von Taubheit, sclnrerliörigkein Olirensausen usw. befreien

will, wolle meine Broschure »Ich war taub« kostenfrei verlangen von:

lnclustkie medizinischek Apparate, Stat.
Fili- lleilung, zum mi11(lestei1 Besserung garaiitii re ich.
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Bot-litt NW. 7, chsklottenstr. 42. Telephon Amt l, No. 1408, 9925, 2940.

Telegkatnmshdresse KronenbsnjpBerlin bezw. Berlin-Börse
.

seine-gnug alles- hanlegcsclsäktliclien Treus-leitenden

speiset-hielten ksk den II- tut set-nat von linke-. sobksntelles
II« out-Indie- Cek Nest-. Kohlen-. Su- etc out-demse. molk

Ittlen ohne könnten-.

Its Its vers-II voi- Snettee Iet- Imee. est seit Ist est fes-Ie.

»Knnztew«. .

beste deutsche sehnensclissqshmasclssssq
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland

fortangon jm Wettkampf mit den ente- lllstles set Melk)

7 Solckmeckailleal I tät-and Pvixs
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